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Kapitel 1


Ich war von meinem Job nie besonders begeistert gewesen, bis zu dem Tag, als ich angeschossen wurde und ihn beinahe verlor, zusammen mit meinem Leben. Aber die Kugel, die mir die Gedärme zerfetzte, war in gewisser Weise der erste Schritt auf dem Weg zur Freiheit, obwohl ich es damals nicht ahnte. Die Kugel traf mich, weil ich unvorsichtig war. Die Unvorsichtigkeit entsprang der Langeweile.
Ich kam im Krankenhaus langsam zu mir, in einem Zimmer erster Klasse, wofür ich später gehörig blechen mußte. Noch bevor ich die Augen öffnete, begann ich zu bedauern, daß ich nicht für ganz Abschied von der Welt genommen hatte. Unter meinem Nabel schien ein Feuer zu lodern.
Mit keineswegs gedämpften Stimmen stritt man sich über meinen Kopf hinweg. Ohne sonderliche Begeisterung versuchte ich auszumachen, worum es ging.
«Können Sie ihm nicht etwas geben, daß er schneller wach wird?«
«Nein.«
«Wir können kaum etwas unternehmen, bis er seine Aussage gemacht hat, das sehen Sie doch ein. Seit der Operation sind jetzt sieben Stunden vergangen. Immerhin — «
«Aber dafür lag er vier Stunden auf dem Operationstisch. Wollen Sie ihm den Rest geben?«
«Doktor…«:
«Tut mir leid, Sie müssen warten.«
Der hält wenigstens zu dir. Sie müssen warten. Wer hat es schon eilig, in die triste Welt zurückzukehren? Warum nicht einen Monat lang schlafen und erst wieder anfangen, wenn das Feuer erloschen ist?
Ich öffnete widerstrebend die Augen.
Es war Nacht. An der Decke glomm eine Lampe. Stimmt, dachte ich. Jones hatte mich am Morgen auf dem Linoleumbelag im Büro verblutend aufgefunden und war zum Telefon gerannt. Seit der ersten barmherzigen Spritze waren also etwa zwölf Stunden vergangen. Reichte ein Vorsprung von vierundzwanzig Stunden für einen von Panik ergriffenen, ungeschickten kleinen Verbrecher, um das Land zu verlassen und alle Spuren zu verwischen?
Links von mir standen zwei Polizeibeamte, der eine in Uniform, der andere in Zivil. Sie schwitzten, denn im Zimmer war es heiß. Der Arzt stand auf der rechten Seite und machte sich an einem Schlauch zu schaffen, der von einer Flasche zu meiner Armvene führte. Ein paar andere Schläuche sprossen in widerwärtiger Weise aus meinem Bauch, zum Teil durch ein dünnes Laken verdeckt. Tropfinfusion und Drainage, dachte ich ironisch, einfach großartig!
Radnor beobachtete mich vom Bettende aus, ohne an dem Streitgespräch zwischen Heilkunst und Arm des Gesetzes teilzunehmen. Ich hatte nicht gedacht, daß sich der Chef selbst an mein Bett begeben würde, aber es kam wohl auch nicht jeden Tag vor, daß einer seiner Leute in ein derartiges Schlamassel geriet.
«Er ist wieder bei Bewußtsein, und seine Augen sind nicht mehr so glasig. Vielleicht bekommen wir diesmal mehr aus ihm heraus.«
Er schaute auf die Uhr.
Der Arzt beugte sich über mich, prüfte meinen Puls und nickte.
«Also gut, fünf Minuten. Keine Sekunde länger!«
Der Polizeibeamte in Zivil kam Radnor um den Bruchteil einer Sekunde zuvor:»Können Sie uns sagen, wer Sie
niedergeschossen hat?«
Das Sprechen fiel mir immer noch erstaunlich schwer, aber es war mir nicht mehr unmöglich wie am Morgen, als sie mich dasselbe gefragt hatten. Offenbar schien es mir doch besser zu gehen. Trotzdem blieb dem Polizeibeamten Zeit genug, seine Frage zu wiederholen und eine Weile zu warten, bis ich eine Antwort zustande brachte.
«Andrews.«
Der Name bedeutete dem Polizeibeamten nichts, aber Radnor machte ein erstauntes und zugleich enttäuschtes Gesicht.
«Thomas Andrews?«fragte er.
«Ja.«
Radnor erteilte dem Polizeibeamten Aufklärung.»Ich habe Ihnen gesagt, daß Halley und sein Kollege eine Falle gestellt hatten, um eine Sache aufzuklären, mit der wir befaßt waren. Sie erhofften sich einen großen Fang, aber es sieht jetzt doch so aus, als sei ihnen nur ein ganz kleiner Fisch ins Netz gegangen. Andrews ist unbedeutend, ein schwächlicher junger Mann, der Botendienste leistet. Ich hätte nie gedacht, daß er eine Schußwaffe besitzt, geschweige denn sie gebraucht.«
Ich auch nicht. Er hatte den Revolver ungeschickt aus der Jackettasche gezogen, ihn unsicher auf mich gerichtet und mit beiden Händen abgedrückt. Wenn ich nicht gesehen hätte, daß vom Köder nur Andrews angelockt worden war, wäre ich nicht unachtsam aus der Dunkelheit der Toilette getreten, um ihn eines Einbruchs in die Büroräume des Ermittlungsdienstes Hunt Radnor um ein Uhr nachts in der Cromwell Road zu überführen. Ich war gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß er mich angreifen könnte.
Bis ich begriff, daß er die Waffe im Ernst gebrauchen wollte und nicht nur drohend damit herumfuchtelte, war es viel zu spät. Ich hatte den Lichtschalter noch nicht ganz herumdrehen können, als mich die Kugel traf, meinen Körper schräg durchschlug und wieder austrat. Ich sank auf die Knie und
stürzte vornüber zu Boden.
Er lief mit steifen Beinen zur Tür, stieß einen Schrei aus, und seine Augen waren weit aufgerissen. Er schien über das, was er angerichtet hatte, genauso entsetzt zu sein wie ich selbst.
«Um welche Zeit fiel der Schuß?«fragte der Polizeibeamte förmlich.
«Gegen ein Uhr.«
Der Arzt zog abrupt den Atem ein. Er brauchte es nicht auszusprechen; ich wußte, daß ich nur durch Glück noch am Leben war. Immer schwächer werdend, hatte ich in der kühlen Septembernacht auf dem Boden gelegen und ein Telefon angestarrt, mit dem ich keine Hilfe herbeiholen konnte. Alle Apparate im Büro waren an eine Vermittlung angeschlossen. Das Ganze hätte sich ebensogut auf dem Mond abspielen können, statt auf dem kurzen Weg vom Flur, die Treppe hinunter, bis zur Tür des Empfangsschalters — wobei das Mädchen, das den Klappenschrank bediente, im Bett lag und schlief.
Der Polizeibeamte machte sich Notizen.»Ich kann eine Beschreibung von Thomas Andrews auch von jemand anderem bekommen, damit ich Sie nicht allzusehr strapazieren muß«, sagte er,»aber vielleicht könnten Sie mir sagen, was er anhatte?«
«Schwarze Leinenhose, sehr eng. Olivgrüner Pullover, weites schwarzes Jackett. «Ich machte eine Pause.»Schwarzer Pelzkragen, schwarzweiß-kariertes Innenfutter — abgetragen, schmutzig. «Ich zwang mich, weiterzusprechen.»Er hatte den Revolver in der rechten Jackettasche. Keine Handschuhe. Kann nicht vorbestraft sein.«
«Schuhe?«
«Nicht gesehen. Aber offenbar Gummisohlen.«
«Und sonst?«
Ich überlegte.»Er hatte ein paar Verzierungen am linken Jackettärmel. Ortsnamen, Totenschädel mit gekreuzten Knochen und so.«
«Aha. Na schön, das genügt vorerst. «Er klappte sein Notizbuch zu, lächelte kurz, drehte sich um und ging zur Tür, gefolgt von seinem uniformierten Begleiter und Radnor, der offenbar Andrews zu beschreiben hatte.
Der Arzt tastete nach meinem Puls und überprüfte der Reihe nach die Schläuche. Sein Gesicht zeigte Zufriedenheit.
«Sie müssen eine Pferdenatur haben«, meinte er lebhaft.
«Nein«, sagte Radnor, der gerade wieder zur Tür hereinkam und die Bemerkung hörte.»Pferde sind eigentlich sehr zarte Geschöpfe. Halley hat die Konstitution eines Jockeys. Er hat früher Hindernisrennen geritten. Sein Körper ist wie ein Stoßdämpfer, das muß er auch sein, wenn man all die Verletzungen und Brüche verdauen will, die er schon erlitten hat.«
«Und die Hand hat er sich auch bei einem Sturz verletzt?«
Radnors Blick streifte mich kurz. Von meiner Hand wurde im Büro nie gesprochen. Keiner erwähnte sie, mit Ausnahme meines Fallensteller-Kollegen Chico Barnes, der bei keinem Menschen ein Blatt vor den Mund nahm.
«Ja«, sagte Radnor knapp.»Das stimmt. «Er wechselte das Thema.»Na, Sid, besuchen Sie mich, wenn es Ihnen besser geht. Lassen Sie sich Zeit.«
Er nickte mir verlegen zu, und er und der Arzt komplimentierten sich nach einem Blick über die Schulter gegenseitig zur Tür hinaus.
Radnor hatte es also nicht eilig, mich wieder aufzunehmen. Ich hätte gelächelt, wenn die Energie dazu vorhanden gewesen wäre.
Als er mir eine Stellung angeboten hatte, vermutete ich, daß mein Schwiegervater irgendwo im Hintergrund seine Beziehungen spielen ließ. Ich war damals in einer gleichgültigen Stimmung gewesen. Nichts spielte mehr eine Rolle für mich.
«Warum nicht?«sagte ich zu Radnor, und er stellte mich als Ermittler in der Abteilung Rennsport an, ohne meinen gänzlichen Mangel an Erfahrung zu berücksichtigen. Den anderen erzählte er, daß ich als Berater dienen würde, weil ich die Branche in- und auswendig kennte. Insgesamt hatten sie es recht vernünftig aufgenommen. Vielleicht begriffen sie wie ich selbst, daß meine Anstellung vom Mitleid diktiert war. Vielleicht dachten sie auch, ich sollte eigentlich zu stolz sein, diese Art von Mitleid zu akzeptieren. Ich war es nicht. Es war mir so oder so egal.
Radnors Ermittlungsdienst bestand noch aus den Abteilungen Vermißte, Bewachung und Scheidung, dazu kam ein Arbeitsgebiet mit dem Titel Bona Fides, das beinahe so groß war wie alle anderen zusammengenommen. Der Großteil der Arbeit bestand aus Routineermittlungen, die manchmal zu Zivilverfahren oder Scheidungsprozessen führten. Meistens aber wurde lediglich ein vertraulicher Bericht an den Kunden geschickt. Strafsachen wurden zwar angenommen, kamen aber selten vor. Die Geschichte mit Andrews war die erste seit drei Monaten.
Die Abteilung Rennsport war Radnors Lieblingskind. Sie hatte noch nicht existiert, als er nach dem Krieg die Agentur gekauft und aus einem kleinen Büro zu einem im ganzen Land bekannten Unternehmen gemacht hatte. Auf den Briefköpfen stand >Schnelligkeit, Resultate, absolute Vertraulichkeitc. Radnor hielt seine Versprechen. Eine aus frühester Jugend datierende Begeisterung für den Pferderennsport, dazu sechsmaliger Start bei Jagdrennen hatten ihn nicht so sehr dazu gebracht, sich dem Jockeyclub und dem Nationalen
Rennsportkomitee aufzudrängen, als vielmehr die Möglichkeit, durchblicken lassen zu können, daß ihnen sein Unternehmen zur Verfügung stand. Der Jockeyklub und das Rennsportkomitee steckten die Zehen ins Wasser, fanden es vorteilhaft und stürzten sich hinein. Die Abteilung Rennsport blühte auf. Nach einiger Zeit überwogen private Aufträge — vor allem, als Radnor Bewacher für wertvolle Pferde zu stellen begann.
Als ich in die Firma eintrat, hatte die Abteilung Rennsport schon solchen Erfolg, daß sie sich von dem großen Büro in den nächsten Raum ausgebreitet hatte. Gegen eine erträgliche Gebühr konnte ein Trainer Wesen und Vergangenheit eines künftigen Pferdebesitzers, ein Buchmacher seinen Kunden, ein Kunde seinen Buchmacher, jeder jeden überprüfen. Der Ausdruck > Anerkannt von Radnor< war in den Jargon übergegangen: Echt, hieß das — vertrauenswürdig. Ich hatte sogar einmal gehört, daß man das Prädikat auf ein Pferd anwandte. Einen Auftrag bekam ich jedoch nie. Diese Arbeit wurde von einer Gruppe unauffälliger, älterer, pensionierter Polizeibeamter geleistet, die mit dem geringsten Aufwand an Zeit die besten Resultate erzielten. Man hatte mich nie ausgeschickt, eine ganze Nacht vor der Stallbox eines Favoriten zu sitzen, obwohl ich das bereitwillig getan hätte. Ich war nie einer Rennbahn-Patrouille zugeteilt worden. Wenn die Rennleitung um die Entsendung von Leuten bat, die unerwünschte Elemente bei Rennveranstaltungen bewachen sollten, kam ich nicht in Frage. Wenn jemand auf Taschendiebe im Tattersall angesetzt wurde, war ich es nicht. Radnors Ausreden für das Ausbleiben von Aufträgen waren erstens, daß man mich in der Rennsportwelt zu gut kannte, als daß ich unauffällig hätte arbeiten können; und zweitens, daß er nicht der Mann wäre, einem ehemaligen Championjockey Aufgaben zu übertragen, die ihn sein Gesicht verlieren ließen, selbst wenn mir das nichts auszumachen schien.
Das Ergebnis war, daß ich fast die ganze Zeit damit zubrachte, im Büro die Berichte anderer Leute zu lesen. Wenn mich jemand um Rat anging, erteilte ich ihn. Wenn mich jemand fragte, was ich unter gewissen Umständen tun würde, sagte ich meine Meinung. Ich lernte alle Außendienstangestellten kennen eigentlich mußte man sie ja alle als Privatdetektive einstufen — und unterhielt mich mit ihnen, wenn sie das Büro aufsuchten. Zeit dazu hatte ich immer. Wenn ich mir einen Tag frei nahm und ein Rennen besuchte, beschwerte sich niemand. Manchmal fragte ich mich, ob es überhaupt auffiel.
Von Zeit zu Zeit erklärte ich Radnor, er brauchte mich nicht zu behalten, da ich ja offensichtlich mein Gehalt nicht verdiente. Er erwiderte jedesmal, er wäre mit der Abmachung zufrieden, wenn ich nichts einzuwenden hätte. Ich gewann den Eindruck, daß er auf etwas wartete, wußte aber nicht, worauf. An dem Tag, als mich Andrews Kugel erwischte, war ich auf diese Art genau zwei Jahre bei Radnor >tätig< gewesen.
Eine Schwester kam ins Zimmer, um die Schläuche nachzusehen und meinen Blutdruck zu messen. Sie lächelte, sagte aber nichts. Ich wartete darauf, daß sie sagen würde, meine Frau wäre draußen und fragte besorgt nach mir.
Sie sagte es nicht. Meine Frau war nicht gekommen und würde nicht kommen. Wenn ich sie nicht hatte halten können, solange ich richtig am Leben gewesen war, warum sollte mein BeinaheTod sie herbeischaffen. Jenny. Meine Frau. Immer noch meine Frau, trotz dreijähriger Trennung. Bedauern war es wohl, was uns beide vor dem endgültigen Schritt einer Scheidung zurückhielt. Wir hatten Leidenschaft, Freude, Meinungsverschiedenheiten, Zorn und schließlich die Explosion erlebt. Nur das Bedauern blieb. Es war nicht stark genug, sie ins Krankenhaus zu bringen. Sie hatte mich schon so oft im Krankenhaus gesehen. Es war nicht mehr dramatisch, nicht mehr wirkungsvoll, wenn ich auf einem Krankenbett lag — selbst mit Schläuchen nicht. Sie würde nicht kommen, nicht telefonieren, nicht schreiben. Es war dumm von mir, es zu wünschen.
Die Zeit verging langsam, und ich hatte keinen Spaß dabei. Endlich wurden eines Tages die Schläuche bis auf den im Arm entfernt, und mein Körper begann zu heilen. Die Polizei fand Andrews nicht, Jenny blieb aus, Radnors Schreibdamen schickten mir eine Genesungskarte und das Krankenhaus eine Rechnung.
Eines Abends schlenderte Chico ins Zimmer, die Hände in den Hosentaschen, das übliche höhnische Grinsen im Gesicht. Er betrachtete mich gemächlich von oben bis unten, das Grinsen schien sich zu verstärken.
«Mit Ihnen möchte ich nicht tauschen«, sagte er.
«Sie können mich mal!«
Er lachte. Was Wunder, ich war für ihn eingesprungen, weil er mit einem Mädchen verabredet gewesen war, und Andrews Kugel hätte ihm Schmerzen verursachen sollen, nicht mir.
«Andrews«, sagte er nachdenklich.»Wer hätte das gedacht? Der kleine Knilch! Trotzdem, wenn Sie getan hätten, was ich gesagt habe — in der Toilette geblieben wären und sein Foto mit der Infrarotkamera aufgenommen hätten —, wäre er später ganz schlicht hopp gegangen, und Sie könnten im Büro herumhocken, statt hier langsam zu zerlaufen.«
«Sie brauchen mir das nicht noch unter die Nase zu reiben«, erwiderte ich.»Was hätten Sie gemacht?«
Er grinste.»Wahrscheinlich dasselbe wie Sie. Ich hätte gedacht, daß ein paar Ohrfeigen genügten, um aus dem Kerl herauszubringen, wer ihn geschickt hat.«
«Und das wissen wir jetzt nicht.«
«Nein. «Er seufzte.»Der Alte ist natürlich nicht maßlos begeistert. Er wußte zwar, daß ich das Büro als Falle benutzte, aber er glaubte nicht, daß es klappen würde. Jetzt ist er natürlich sauer. Er versucht, das Ganze zu vertuschen. Sie hätten auch eine Bombe schicken können, meint er. Und Andrews hat natürlich ein Fenster eingeschlagen, das ich wahrscheinlich bezahlen muß. Natürlich kommt der Trottel mit einem Schloß nicht zurecht.«
«Das Fenster bezahle ich«, sagte ich.
«Ja«, meinte er grinsend.»Ich habe mir schon gedacht, daß Sie’s tun, wenn ich’s Ihnen sage.«
Er wanderte im Zimmer herum und sah sich alles an. Es gab nicht viel zu sehen.
«Was ist in der Flasche, aus der es in die Vene tropft?«
«Irgendeine Nahrung, soviel ich weiß. Zu essen bekomme ich jedenfalls nie etwas.«
«Wahrscheinlich haben sie Angst, daß Sie platzen.«
«Mag sein.«
«Nicht mal einen Fernseher! Wäre doch ein Vergnügen, zur Abwechslung mal zuzuschauen, wenn andere abgeknallt werden.«
Er studierte die Fieberkurve.
«Neununddreißig vier hatten Sie heute früh, wissen Sie das? Glauben Sie, daß Sie abkratzen?«
«Nein.«
«Muß aber knapp gewesen sein, was man so hört. Jones sagte, Sie hätten geblutet wie ein abgestochenes Kalb.«
Mit Jones’ Art von Humor konnte ich nicht viel anfangen.
«Kommen Sie zurück?«fragte Chico.
«Vielleicht.«
Er knüpfte Knoten in die Zugschnur der Jalousie. Ich beobachtete ihn. Ein hagerer Bursche mit so viel Energie ausgestattet, daß es ihm schwerfiel, sich ruhig zu halten. Er hatte zwei Nächte lang erfolglos in der Toilette gewartet, bevor ich an seine Stelle getreten war, und ich wußte, daß er diese Untätigkeit nicht hätte ertragen können, wenn er nicht so an seinem Beruf gehangen hätte. Er war der Jüngste in Radnors Team, ungefähr vierundzwanzig, wie ich glaubte. Als Kind war er auf den Stufen eines Polizeireviers ausgesetzt worden, so daß niemand genau Bescheid wußte.
Wenn die Polizei nicht so gut zu ihm gewesen wäre, sagte Chico manchmal, hätte er wahrscheinlich die späteren Gelegenheiten benutzt und die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen. Die Mindestgröße für den Polizeidienst erreichte er nie. Seine Arbeit bei Radnor war Ersatz dafür. Er war tüchtig. Er vermochte zwei und zwei behende zu addieren, und niemand reagierte schneller als er. Judo und Ringen waren seine Steckenpferde, und neben den üblichen Griffen und Überwürfen hatte er ein paar erstaunlich schmutzige Tricks gelernt. Seine kleine Statur war in keiner Weise ein Nachteil bei seiner Arbeit.
«Wie kommen Sie mit dem Fall voran?«fragte ich.
«Mit was für einem Fall? Ach, der. Seit Sie angeschossen worden sind, ist es ruhig geworden. Brinton hat seither weder Drohbriefe noch Telefonate bekommen. Die Leute, die hinter der Sache stecken, scheinen etwas gerochen zu haben. Jedenfalls fühlt er sich plötzlich sicherer und meckert bei dem Alten über die Kosten. Noch ein, zwei Tage, dann wird ihm nachts keiner mehr das Händchen halten. Außerdem bin ich abgelöst worden. Ich fliege morgen nach Irland, zusammen mit einem sündteuren Hengst.«
Als Begleitperson war ich nie eingesetzt worden. Chico hatte eine Vorliebe für diese Aufträge und war oft unterwegs. Seit er einmal einen Neunzig-Kilo-Mann über eine zwei Meter hohe Mauer geworfen hatte, war er sehr begehrt.
«Sie sollten zurückkommen«, sagte er plötzlich.
«Warum?«Ich war überrascht.
«Ich weiß nicht«, sagte er grinsend.»Eigentlich komisch, wenn einer bloß herumhockt, aber man scheint sich an Sie gewöhnt zu haben. Sie werden vermißt, Kleiner, da staunen Sie.«
«Sie machen Witze.«
«Ja. «Er löste die Knoten in der Zugschnur auf, zuckte die Achseln und steckte die Hände in die Hosentaschen.»Meine Güte, da wird einem ja schlecht. Es riecht nach warmem Karbol, scheußlich. Wie lange wollen Sie hier eigentlich noch rumliegen?«
«Tage«, sagte ich gelassen.»Guten Flug!«
«Bis dann!«Er nickte und ging erleichtert zur Tür.»Wollen Sie irgend etwas, ich meine Bücher?«
«Nichts, danke.«
«Nichts. Typisch Sid. Sie wollen nichts.«
Er grinste und verschwand. Ich wollte nichts. Typisch. Mein Problem. Ich hatte besessen, was mir am liebsten gewesen war und es unwiederbringlich verloren. Ich hatte keinen Ersatz dafür gefunden. Ich starrte an die Decke und wartete darauf, daß die Zeit verging. Ich wollte nichts, als wieder auf die Beine kommen und das Gefühl loswerden, einen Zentner grüne Äpfel verschluckt zu haben.
Drei Wochen nach der Schießerei besuchte mich mein Schwiegervater. Er kam am späten Nachmittag und brachte ein kleines Päckchen mit, das er kommentarlos auf den Nachttisch legte.
«Na, Sid, wie geht’s?«
Er ließ sich in einem Sessel nieder, schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarre an.
«Kuriert, mehr oder weniger. Ich kann bald raus, gut, gut.«
«Und deine Pläne?«
«Ich habe keine.«»Du kannst nicht ohne Rekonvaleszenz ins Büro zurück«, meinte er.
«Wahrscheinlich.«
«Irgendwo in der Sonne zu liegen, wäre dir wohl am angenehmsten«, sagte er, die Zigarre betrachtend,»es wäre mir lieb, wenn du ein paar Tage zu mir nach Aynsford kommen würdest.«
Ich schwieg eine Weile.»Ist.?«begann ich und verstummte wieder.
«Nein«, sagte er.»Sie wird nicht da sein, sie ist nach Athen gefahren, zu Jill und Tony. Ich habe sie gestern weggebracht, beste Grüße.«
«Danke«, sagte ich trocken.
Wie gewöhnlich wußte ich nicht, ob ich traurig oder fröhlich sein sollte, daß ich meine Frau nicht treffen würde.
«Du kommst also? Mrs. Cross wird sich um dich kümmern.«
«Ja, Charles, danke. Ein paar Tage auf jeden Fall.«
Er klemmte die Zigarre zwischen die Zähne, kniff die Augen zusammen und zog sein Notizbuch heraus.
«Also, sagen wir, du wirst in — na, vielleicht in einer Woche, entlassen. Hat keinen Sinn, sich zu beeilen. Das wäre der Sechsundzwanzigste. Hmm. Sagen wir — nächste Woche, Sonntag? Ich bin den ganzen Tag zu Hause. Paßt dir das?«
«Ja, wenn die Ärzte nichts dagegen haben.«
«Also abgemacht.«
Er kritzelte etwas in sein Notizbuch, steckte es weg, nahm die Zigarre aus dem Mund und lächelte, während seine Augen mich undurchdringlich und ausdruckslos anblickten. Er saß leger in seinem dunklen Geschäftsanzug da, Konteradmiral a. D. Charles Roland. Ein Mann, dem seine sechsundsechzig Jahre nicht anzusehen waren. Fotos aus dem Krieg zeigten ihn groß, aufrecht, beinahe knochig, mit hoher Stirn und dichtem dunklen
Haar. Die Zeit hatte es ergrauen lassen, und durch ihr Zurückweichen wirkte die Stirn höher als je. Außerdem hatte er zugenommen. Er war meistens außergewöhnlich charmant und gelegentlich auf herablassende Weise beleidigend. Ich hatte beides bei ihm erlebt. Jetzt lehnte er sich bequem zurück und sprach vom Hindernisrennsport.
«Was hältst du von dem neuen Rennen in Sandown? Ich finde, daß es da noch an verschiedenem hapert.«
Sein Interesse für den Sport war erst ein paar Jahre alt, aber zu seinem Vergnügen hatte man ihn in letzter Zeit sogar gebeten, hier und dort in der Rennleitung mitzuwirken. Während ich ihm zuhörte, konnte ich ein Schmunzeln kaum verbergen. Es war schwer, seine damalige Reaktion auf Jennys Verlobung mit einem Jockey zu vergessen, seine Ablehnung meiner Person als künftigem Schwiegersohn, sein Fehlen bei unserer Hochzeit, die folgenden Monate eisiger Mißbilligung, das kühle Schweigen mir gegenüber.
Ich hielt das damals für reinen Snobismus, aber ganz so simpel war es nicht. Zweifellos hielt er mich nicht für gut genug, aber nicht nur oder nicht einmal in der Hauptsache vom Klassenstandpunkt aus; wahrscheinlich hätten wir einander nie verstanden, geschweige denn uns gar leiden können, wenn nicht ein regnerischer Nachmittag und das Schachspiel gewesen wären.
Jenny und ich fuhren zu einem unserer seltenen, quälenden Sonntagsbesuche nach Aynsford. Das Roastbeef verzehrten wir beinahe schweigend, Jennys Vater starrte unhöflich zum Fenster hinaus und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ich beschloß innerlich, nie mehr herzukommen. Ich hatte genug. Jenny konnte ihn alleine besuchen.
Nach dem Mittagessen sagte sie, sie wollte ein paar Bücher aussuchen, da wir einen neuen Bücherschrank gekauft hatten. Sie ging nach oben. Charles Roland und ich sahen einander unfreundlich an, bedrückt von der Aussicht auf den langweiligen Nachmittag. Ein Wolkenbruch verhinderte einen Rückzug in den Garten oder den Park dahinter.
«Spielst du Schach?«fragte er gelangweilt.
«Ich weiß, wie man zieht«, sagte ich.
Er hob die Schultern, schien sich aber zu überlegen, daß es weniger Mühe machen würde als ein Gespräch, holte ein Schachspiel und winkte mich an den Tisch.
Er war normalerweise ein guter Spieler, an diesem Nachmittag aber gelangweilt, gereizt und unaufmerksam, und ich besiegte ihn verhältnismäßig leicht. Er konnte es nicht glauben. Er starrte das Brett an und spielte mit dem Läufer, der ihn das Spiel gekostet hatte.
«Wo hast du das gelernt?«fragte er schließlich.
«Nach einem Buch.«
«Spielst du viel?«
«Nein, hier und da einmal. «Aber ich hatte meistens sehr gute Gegner gehabt.
«Hm. «Er machte eine Pause.»Noch ein Spiel?«
«Ja, wenn du magst.«
Wir spielten. Es dauerte lange und endete patt, mit nur noch wenigen Figuren auf dem Brett. Vierzehn Tage später rief er uns an und bat uns, beim nächsten Besuch, wenn möglich, über Nacht zu bleiben. Es war der erste Friedensfühler.
Von dieser Zeit an fuhren wir öfter und bereitwilliger nach Aynsford. Charles und ich spielten gelegentlich Schach, Siege und Niederlagen verteilten sich gleichmäßig, und er fing an, Rennplätze zu besuchen. Ironischerweise wurde die gegenseitige Achtung so stark, daß sie sogar den Zusammenbruch meiner Ehe überlebte. Charles’ Interesse für den Rennsport erweiterte und vertiefte sich mit jedem Jahr.
«Gestern war ich in Ascot«, sagte er.»Ganz ordentlich. Wally
Gibbons ritt im Handicap-Rennen einen großartigen Sieg heraus, dafür versagte er im Neulingsrennen völlig.«
«Das kann er nicht«, gab ich zu.
«Eine großartige Rennbahn.«
«Weitaus die beste.«
Schwäche überflutete mich wie eine Welle, vom Magen aus. Meine Beine begannen unter der Decke zu zittern. Das kam oft vor — ärgerlich.
«Gottseidank, daß der Platz der Königin gehört und vor Bodenspekulation sicher ist. «Er lächelte.
«Ja, sicher.«
«Du bist müde«, sagte er plötzlich.»Ich bin zu lange geblieben.«
«Nein«, protestierte ich.»Es geht mir wirklich gut.«
Er drückte jedoch die Zigarre aus und stand auf.
«Ich kenne dich zu gut, Sid. Was du unter gut verstehst, ist nicht dasselbe wie bei anderen Leuten. Wenn du Sonntag in einer Woche noch nicht soweit bist, daß du nach Aynsford kommen kannst, sag mir bitte Bescheid. Ansonsten sehen wir uns.«
«Ja, okay.«
Er verabschiedete sich, und ich dachte hinterher, daß ich mich zu schnell erschöpfte. Muß wohl das hohe Alter sein, sagte ich mir, schon einunddreißig! Der alte, müde, demolierte Sid Halley, armer Kerl. Ich schnitt eine Grimasse. Eine Krankenschwester kam herein, um mich für die Nacht herzurichten.
«Sie haben ein Päckchen«, sagte sie, als spräche sie mit einem zurückgebliebenen Kind.»Wollen Sie es nicht aufmachen?«
Ich hatte Charles’ Mitbringsel vergessen.
«Soll ich es für Sie auspacken? Ich meine, wenn man so eine
Hand hat, fällt das doch sicher schwer.«
«Ja«, sagte ich,»danke.«
Sie durchschnitt die dünne Schnur, schälte das Geschenk aus seiner Verpackung und starrte das schmale schwarze Buch zweifelnd an.
«Es gehört doch Ihnen? Ich meine, eigentlich ist es kein Geschenk für Patienten.«
Sie gab mir das Buch in die rechte Hand, und ich las den Titel >Grundzüge des Gesellschaftsrechts<.
«Mein Schwiegervater hat es absichtlich hiergelassen. Er hat es mir zugedacht.«
«Na ja, es fällt einem ja auch nicht leicht, einen Kranken zu beschenken, der kein Obst essen darf.«
Sie machte sich an die Arbeit und ließ mich dann allein.
>Grundzüge des Gesellschaftsrechts<…?
Ich blätterte in dem Band. Es war zweifellos ein Buch über Gesellschaftsrecht. Pure Juristerei. Keine leichte Unterhaltung für einen Invaliden. Ich legte es auf den Nachttisch. Ich setzte voraus, daß er nicht ohne Absicht gerade dieses Buch ausgewählt hatte. Er verband irgendeinen Hintergedanken damit. Das Thema sollte mir oder ihm später einmal nützlich sein. Er glaubte vielleicht, mich in eine andere Laufbahn drängen zu können, nachdem ich mich bei Radnor nicht ausgezeichnet hatte. Ein Anstoß, das sollte das Buch sein. Ein Anstoß in eine bestimmte Richtung.
Ich überlegte mir, was er gesagt hatte, auf der Suche nach einem Hinweis. Er hatte darauf gedrängt, ich möchte ihn in Aynsford besuchen, er hatte Jenny nach Athen geschickt. Er hatte vom Rennsport gesprochen, von dem neuen Rennen in Sandown, von Ascot, von Wally Gibbons. Nirgends ein Zusammenhang mit Gesellschaftsrecht.
Ich seufzte und schloß die Augen. Ich fühlte mich nicht besonders. Ich brauchte das Buch nicht zu lesen, brauchte die von Charles gewiesene Richtung nicht einzuschlagen. Und doch warum nicht? Es gab nichts, was ich statt dessen dringend tun müßte. Ich beschloß, mich der Mühe zu unterziehen — morgen.
Vielleicht.



Kapitel 2


Vier Tage nach meiner Ankunft in Aynsford kam ich nach dem Nachmittagsschlaf ins Parterre, wo Charles in der großen Halle vor einer riesigen Kiste stand und darin wühlte. Auf dem ganzen Parkett war Holzwolle verstreut, auf einem niedrigen Tisch neben ihm lagen Trophäen seiner Wühlarbeit, für mein ungeübtes Auge nichts als Gesteinsbrocken.
Ich nahm einen davon in die Hand. Auf einer Seite war der Stein glattgeschliffen. Dort klebte ein Etikett.
>Porphyr< stand darauf und darunter >Mineralogiestiftung Carverc.
«Ich wußte nicht, daß du dich so für Quarz interessierst.«
Er warf mir einen seiner ausdruckslosen Blicke zu, die nicht bedeuteten, daß er mich nicht gehört oder verstanden hätte, sondern daß er sich nur nicht zu erklären gedachte.
«Ich angele«, sagte er und griff wieder in die Kiste. Der Quarz war also ein Köder. Ich legte den Porphyr weg und nahm ein anderes Stück. Es war klein, ungefähr eigroß und wunderschön, klar und durchsichtig wie Glas. Auf dem Etikett stand nur >Bergkristallc.
«Wenn du dich nützlich machen willst«, sagte Charles,»kannst du auf die leeren Etiketten, die auf meinem Schreibtisch liegen, die Namen schreiben, die Klebezettel der Stiftung ablösen und die neuen aufkleben. Aber die alten nicht wegwerfen! Wir müssen sie auswechseln, wenn das Zeug zurückgeschickt wird.«
«In Ordnung.«
Der nächste Brocken, den ich aufhob, war schwer und von Gold durchzogen.
«Sind die Dinger wertvoll?«erkundigte ich mich.
«Manche schon. Irgendwo muß eine Broschüre sein. Ich habe der Stiftung erklärt, daß sie hier in Sicherheit sind. Ich sagte, ein Privatdetektiv wäre im Haus und bewachte sie ständig.«
Ich lachte und begann, nach der Inventurliste neue Etiketten zu schreiben. Die Brocken hatten keinen Platz mehr auf dem Tisch und mußten auf den Boden gelegt werden, bevor die Kiste leer war.
«Draußen ist noch eine Kiste«, meinte Charles.
«Um Gottes willen!«
«Ich sammle Quarz«, sagte Charles würdevoll,»das bitte ich nicht zu vergessen. Ich sammle schon seit Jahren, nicht wahr?«
«Seit Jahren«, stimmte ich zu.»Du bist eine Autorität.«
«Ich habe genau einen Tag Zeit, um alle Namen auswendig zu lernen«, sagte Charles lächelnd.»Sie sind später gekommen, als ich dachte. Bis morgen abend darf mir kein Fehler mehr unterlaufen.«
Er holte die zweite Ladung, die wesentlich kleiner war und wichtigtuerische Siegel trug. In der Kiste befanden sich ungeschliffene Halbedelsteine, jeder auf eigenem Sockel. Der Gesamtwert machte mich schwindlig. Die Stiftung Carver mußte das Märchen mit dem Privatdetektiv ernst genommen haben. Man hätte die Schätze nicht herausgegeben, wenn mein Gesundheitszustand dort bekannt gewesen wäre.
Wir arbeiteten geraume Zeit an der Auswechslung der Etiketten, während Charles die Namen wie Beschwörungsformeln vor sich hinmurmelte.
«Chrysopras, Aventurin, Achat, Onyx, Chalzedon, Tigerauge, Karneol, Citrin, Rosentopas, Plasma, Basanit, Heliotrop, Hornstein. Warum, zum Teufel, habe ich damit angefangen?«
«Na, und warum?«
Wieder der ausdruckslose Blick. Er wollte nicht damit herausrücken.
«Du kannst mich abhören«, sagte er.
Wir trugen sie Stück für Stück ins Eßzimmer, wo neben dem Kamin die großen Bücherschränke mit den Glastüren geleert worden waren.
«Da kommen sie später hinein«, sagte Charles, während er den großen Eßtisch mit einer dicken Filzplatte bedeckte.»Leg sie zunächst auf den Tisch.«
Als sie in Reih und Glied dalagen, ging er langsam im Kreis herum und lernte die Namen auswendig. Es waren ungefähr fünfzig Stück. Ich hörte ihn nach einer Weile ab, und er vergaß ungefähr die Hälfte. Kein Wunder, die meisten sahen einander ähnlich. Er seufzte.
«Jetzt trinken wir einen Schluck, und du gehst wieder ins Bett.«
Er ging voraus in das kleine Wohnzimmer und füllte zwei Gläser mit Kognak. Er prostete mir zu und trank genießerisch den ersten Schluck. Man spürte eine unterdrückte Erregung an ihm. In den unergründlichen Augen glitzerte es. Ich schlürfte den Kognak und fragte mich mit größerem Interesse, was er vorhatte.
«Übers Wochenende kommt Besuch«, sagte er gleichgültig.
«Mr. Rex van Dysart mit Frau und Mr. Howard Kraye mit Frau und meine Kusine Viola, die als Gastgeberin fungiert.«
«Alte Bekannte?«murmelte ich, da ich bisher nur von Viola gehört hatte.
«Nicht sehr«, sagte er beiläufig.»Sie werden morgen bis zum Abendessen hier sein. Da kannst du sie kennenlernen.«
«Aber ich bin doch überflüssig. Ich gehe hinauf, bevor sie kommen, und lasse mich übers Wochenende nicht blicken.«
«Nein«, sagte er scharf, viel zu nachdrücklich.
Ich war überrascht. Dann kam mir plötzlich die Idee, daß die ganze Spielerei mit den Gesteinsproben und seinem Angebot, mich bei ihm zu erholen, wohl nur dazu gedient hatte, eine Begegnung zwischen mir und den Wochenendgästen zu ermöglichen. Er bot mir Ruhe. Mr. van Dysart und Mr. Kraye bot er Quarzbrocken. Wir hatten seinen Köder geschluckt. Ich beschloß, ein bißchen an der Schnur zu zerren, um herauszufinden, wie entschlossen der Angler war.
«Ich bin aber lieber oben. Du weißt, daß ich Diät halten muß.«
Meine Ernährung bestand zu dieser Zeit aus Kognak, Bouillon und im Vakuum abgepackter Pasten, die man für die Versorgung von Astronauten erfunden hatte. Offenbar fügten diese Dinge meinen zerschossenen Gedärmen keinen weiteren Schaden zu.
«Beim Essen werden die meisten Leute aufgeschlossener, sie reden viel, und man lernt sie besser kennen.«
Er gab sich Mühe, nicht zu drängen.
«Sie reden mit dir genauso, wenn ich nicht dabei bin, sogar ungezwungener. Und ich kann euch nicht zusehen, wenn ihr alle Steaks verdrückt.«
«Du kannst alles, Sid«, sagte er nachdrücklich,»und ich glaube, daß du interessiert sein wirst, nicht gelangweilt — das verspreche ich dir! Noch einen Kognak?«
Ich schüttelte den Kopf und gab nach.
«Na schön, ich komme zum Essen, wenn du willst.«
Er entspannte sich nur wenig, ein beherrschter und kluger Mann. Ich lächelte ihn an, und er erriet, daß ich nur getestet hatte.
«Du bist ein Halunke«, sagte er.
Bei ihm war das ein Kompliment.
Das Transistorgerät neben meinem Bett brachte die Morgennachrichten, während ich langsam mein Astronautenfrühstück hinunterwürgte.
«Die für heute und morgen in Seabury vorgesehenen Rennveranstaltungen mußten abgesagt werden«, erklärte der Sprecher.
«Ein Tankzug mit flüssigen Chemikalien stürzte gestern nachmittag auf einer die Rennbahn überquerenden Straße um. Der Rasen wurde sehr stark beschädigt, und die Rennleitung entschied heute morgen nach einer Besichtigung, daß die Rennen nicht stattfinden können. Man hofft, die Bahn bis zur nächsten Veranstaltung in vierzehn Tagen wieder in rennfähigen Zustand bringen zu können. Hierzu erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt noch eine Bekanntmachung. Abschließend der Wetterbericht «Das arme Seabury, dachte ich, immer dasselbe. Erst vor einem Jahr waren vor einer Veranstaltung die Stallungen abgebrannt. Auch damals hatte man absagen müssen, weil über Nacht nicht einmal Behelfsstallungen errichtet werden konnten, und das Nationale Rennsportkomitee nach Rücksprache mit Radnor entschieden hatte, daß die beliebige Unterbringung von Pferden in der Umgebung zu riskant wäre.
Die Bahn in Seabury war ausgesprochen gut, eine große Rundbahn ohne scharfe Kurven. Es hatte auch im Frühling schon einmal Schwierigkeiten gegeben: Während eines
Hindernisrennens war ein Entwässerungsgraben eingebrochen. Das Vorderbein eines bedauernswerten Pferdes war bis zu einer Tiefe von ungefähr vierzig Zentimetern abgerutscht, was zu einem Beinbruch geführt hatte. Bei dem sich entwickelnden Massensturz waren zwei weitere Pferde und ein Jockey schwer verletzt worden. Aus den Landkarten ließ sich das Vorhandensein des Abwasserkanals nicht ersehen, und ich hatte manchen Trainer Bedenken äußern hören, daß es vielleicht noch mehr solch alte Wassergräben gäbe, die ebenso unerwartet einbrechen könnten. Die Geschäftsführung behauptete natürlich das Gegenteil.
Eine Weile träumte ich vor mich hin, bestritt in Seabury ein Rennen und wünschte mir nutzlos, hoffnungslos, qualvoll, es in
Wirklichkeit tun zu können.
Mrs. Cross klopfte an die Tür und kam herein. Sie war eine kleine, unauffällige Frau mit braunem Haar und ein wenig schielenden graugrünen Augen. Obwohl sie völlig temperamentlos zu sein schien und kaum je sprach, hielt sie das Haus hervorragend in Schuß, unterstützt von einer meist unsichtbaren Armee von >Hilfenc. Für mich besaß sie die große Tugend, erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit hier zu arbeiten und Jenny und mir neutral gegenüberzustehen. Ihrer Vorgängerin, die Jenny wie ihr eigenes Kind betrachtet hatte, hätte ich nicht getraut.
«Der Admiral möchte wissen, ob Sie sich wohl fühlen, Mr. Halley?«fragte Mrs. Cross geziert und hob mein Tablett auf.
«Ja, danke, mehr oder weniger.«
«Er sagte, Sie möchten doch zu ihm ins Eßzimmer hinunterkommen.«
«Zu seinen Felsbrocken?«
Sie lächelte schwach.
«Er ist heute schon vor mir aufgestanden und hat dort gefrühstückt. Soll ich ihm sagen, daß Sie kommen?«
«Bitte.«
Als sie gegangen war und ich mich langsam anzog, läutete das Telefon. Kurz danach kam Charles selbst herauf.
«Das war die Polizei«, sagte er stirnrunzelnd,»offenbar hat man eine Leiche gefunden, die du identifizieren sollst.«
«Wessen Leiche?«
«Davon war nicht die Rede. Man schickt aber sofort einen Wagen her. Offenbar rief man hier an, weil man nicht genau wußte, wo du dich aufhältst.«
«Ich habe keine Angehörigen. Das muß ein Irrtum sein.«
Er zuckte die Achseln.»Wir werden ja bald Bescheid wissen. Komm jetzt mit hinunter und hör mich mit den Steinen ab. Ich glaube, jetzt habe ich’s.«
Wir gingen ins Eßzimmer, wo ich feststellen konnte, daß er nicht übertrieben hatte. Er ging die ganze Sammlung ohne einen einzigen Fehler durch. Ich veränderte die Reihenfolge, aber das brachte ihn nicht aus dem Konzept. Er lächelte zufrieden.
«Es klappt«, sagte er.»Jetzt legen wir sie in die Fächer, das heißt, die nicht so wertvollen da hinauf und die Halbedelsteine in den Bücherschrank im Wohnzimmer, den mit den Vorhängen an den Glastüren.«
«Sie gehören in einen Tresor. «Das hatte ich schon gestern abend erklärt.
«Trotz deiner Ängste ist nichts passiert, obwohl sie die ganze Nacht auf dem Tisch lagen.«
«Als beratender Privatdetektiv empfehle ich trotzdem einen Tresor.«
Er lachte.
«Du weißt sehr gut, daß ich keinen Tresor habe. Aber als beratender Privatdetektiv kannst du die Steine heute abend bewachen. Leg sie dir unters Kissen! Was hältst du davon?«
«Einverstanden.«
«Das ist doch nicht dein Ernst?«
«Eigentlich nicht, da schläft sich’s so hart.«
«Mensch.«
«Aber oben, entweder bei mir oder bei dir. Ein paar von diesen Steinen sind sehr wertvoll. Die Versicherungsprämie muß dich einen schönen Batzen Geld gekostet haben.«
«Äh. Nein«, gestand Charles.»Ich habe zugesichert, daß ich alles ersetze, was beschädigt wird oder verlorengeht.«
Ich riß die Augen auf.»Ich weiß, daß du reich bist, aber du bist vollkommen verrückt! Laß sie sofort versichern! Hast du eine Ahnung, was jedes einzelne Stück wert ist?«
«Nein, eigentlich nicht. Ich habe nicht gefragt.«
«Na, wenn dich ein Sammler besucht, wird er wohl davon ausgehen, daß du weißt, was du für die Stücke bezahlt hast.«
«Daran habe ich schon gedacht«, unterbrach er mich.»Ich habe sie von einem entfernten Vetter geerbt. Damit läßt sich viel Unwissenheit vertuschen, nicht nur Kosten und Wert, sondern auch Näheres über Kristallographie, Vorkommen, Seltenheit und so weiter. Ich habe festgestellt, daß sich an einem Tag einfach nicht genug lernen läßt, aber es müßte genügen, wenn ich mich mit der Sammlung ein bißchen vertraut zeige.«
«Gewiß. Du rufst jetzt sofort die Stiftung an und erkundigst dich, was die Steine wert sind, dann setzt du dich mit deinem Versicherungsmann in Verbindung. Du bist einfach zu ehrlich, Charles. Andere Leute sind es nicht. Du lebst jetzt in der großen bösen Welt, nicht mehr in der Marine.«
«Na schön«, sagte er jovial,»wird gemacht. Gib mir die Liste!«
Er ging ans Telefon, und ich legte die Steine in die leeren Fächer, aber bevor ich einigermaßen vorangekommen war, läutete es an der Eingangstür. Mrs. Cross öffnete und kam herein, um mir zu sagen, daß mich ein Polizeibeamter zu sprechen wünschte.
Ich steckte meine nutzlose, verkrüppelte linke Hand in die Tasche, wie ich es immer vor Fremden machte, und ging in die Halle. Ein großer, breitschultriger junger Mann in Uniform stand da und versuchte den Eindruck zu erwecken, als überwältigte ihn die großartige Umgebung überhaupt nicht.
«Ist es wegen der Leiche?«fragte ich.
«Ja, Sir, ich glaube, sie erwarten uns schon.«
«Wessen Leiche ist es denn?«»Das weiß ich nicht, Sir. Ich soll Sie nur abholen.«
«Tja. Wohin?«
«Nach Epping Forest, Sir.«
«Aber das ist ja weit weg«, wandte ich ein.
«Jawohl, Sir«, gab er mit einer Spur von Bedrückung zu.
«Sind Sie sicher, daß ich gebraucht werde?«
«Absolut, Sir.«
«Na schön. Setzen Sie sich einen Augenblick, ich hole meinen Mantel und sage Bescheid.«
Der Polizist trieb Schindluder mit dem Getriebe, was mich empörte. Wir brauchten zwei Stunden von Aynsford nach Epping Forest, viel zu lange. Schließlich nahm uns an einer Kreuzung ein anderer Polizist auf einem Motorrad in Empfang, und wir fuhren hinter ihm eine kurvenreiche Nebenstraße lang. Überall dehnte sich Wald, naß und düster an diesem graufeuchten Tag.
Nach einer scharfen Kurve trafen wir auf zwei Autos und einen Kombiwagen. Der Motorradfahrer hielt und stieg ab. Der Polizist und ich stiegen aus.
«Zwölf Uhr fünfzehn«, sagte der Motorradfahrer nach einem Blick auf die Uhr.»Ihr habt euch verspätet. Die hohen Tiere warten schon seit zwanzig Minuten.«
«Auf der Hauptstraße war viel Verkehr«, entschuldigte sich mein Fahrer.
«Sie hätten sich beeilen müssen«, meinte der Motorradfahrer.
«Los, hier herüber!«
Er führte uns auf einem kaum erkennbaren Pfad in den Wald. Wir stapften auf dem toten Laub dahin. Nach fast einem Dreiviertelkilometer stießen wir auf eine Gruppe von Männern, die vor einer Abschirmung aus Sackleinwand standen. Sie stapften mit den Beinen, um sich warm zu halten, und unterhielten sich mit leisen Stimmen.
«Mr. Halley?«
Einer gab mir die Hand, ein jovial wirkender Mann mittleren Alters, der sich als Chefinspektor Cornish vorstellte.
«Tut uns leid, daß wir Sie den ganzen Weg herschleppen mußten, aber wir möchten, daß Sie sich die — äh — Überreste ansehen, bevor wir sie wegschaffen. Ich möchte Sie gleich warnen, der Anblick ist scheußlich.«
Er schauderte.
«Wer ist es?«fragte ich.
«Wir hoffen, daß Sie uns das mit Bestimmtheit sagen können. Wir nehmen an — das sollen Sie uns selbst sagen. In Ordnung?«
Ich nickte. Er führte mich um die Abschirmung herum.
Es war Andrews. Was von ihm übriggeblieben war. Er mußte schon geraume Zeit tot sein. Ich begriff, warum mich die Polizeibeamten hierher geholt hatten; wenn man ihn aufhob, würde nicht mehr viel zu besichtigen sein.
«Nun?«
«Thomas Andrews«, sagte ich.
Sie sahen einander erleichtert an.
«Sind Sie sicher? Ganz sicher?«
«Ja.«
«Nicht nur wegen der Kleidung?«
«Nein. Haaransatz, vorstehende Ohren, außergewöhnlich runde Ohrleiste, verkümmerte Läppchen, sehr kurze Brauen, an der Nasenwurzel verdickt — spatelförmige Daumen, weiße Flecken auf den Nägeln, Haare auf den Grundgliedern der Finger.«
«Gut«, sagte Cornish.»Das reicht, würde ich sagen. Wir haben wegen der Kleidung ziemlich schnell eine vorläufige
Identifizierung durchführen können. Sie war ja auf der Fahndungsliste beschrieben. Aber die erste Erkundigung verlief negativ. Er scheint keine Angehörigen zu haben, und niemand konnte sich an besondere Kennzeichen erinnern. Keine Tätowierungen, keine Narben, keine Operationen, und, soweit wir das feststellen konnten, ist er nie bei einem Zahnarzt gewesen.«
«Gute Idee, das alles zu prüfen, bevor er dem Pathologen übergeben wird«, meinte ich.
«Das war eigentlich ein Einfall des Pathologen. «Er lächelte.
«Wer hat ihn gefunden?«fragte ich.
«Ein paar kleine Jungen.«
«Wann?«
«Vor drei Tagen, aber offenbar liegt er schon seit Wochen hier, wahrscheinlich bald, nachdem er auf Sie geschossen hat.«
«Ja. Hatte er die Waffe noch in der Tasche?«
Cornish schüttelte den Kopf.
«Nicht zu finden.«
«Sie wissen noch nicht, wie er ums Leben gekommen ist?«
«Nein, bis jetzt noch nicht. Aber jetzt, wo Sie ihn für uns identifiziert haben, können wir weitermachen.«
Wir traten hinter der Abschirmung hervor, und ein paar von den anderen machten sich mit einer Bahre auf den Weg. Ich beneidete sie nicht.
Cornish ging mit mir zum Wagen zurück. Der Fahrer folgte uns in kurzem Abstand. Wir ließen uns Zeit und sprachen über Andrews, aber der Weg schien sich endlos zu dehnen. Ich war noch nicht kräftig genug für solche Anstrengungen.
Als wir zu den Autos kamen, lud mich Cornish zum Mittagessen ein. Ich schüttelte den Kopf, erklärte, daß ich Diät halten müßte, und schlug statt dessen vor, etwas zu trinken.
«Gut«, sagte er.»Wir können beide einen Schluck vertragen. Gar nicht weit von hier gibt es ein gutes Wirtshaus. Ihr Fahrer kann vorausfahren.«
Er stieg in seinen Wagen, und wir fuhren ihm nach. In der Bar setzten wir uns an einen schwarzen Eichentisch, ich mit einem großen Kognak, er mit Whisky und belegten Broten. Wir waren von Zaumzeug, Jagdhörnern und Kupfergeschirr umgeben.
«Eigentlich merkwürdig, daß ich Sie so kennenlerne«, sagte Cornish kauend.»Ich habe Sie oft auf dem Rennplatz gesehen. Bei den Wetten auf Sie habe ich übrigens ganz schön gewonnen. Mir ist kaum eine Veranstaltung in Dunstable entgangen, bevor man den Platz verkauft hat. Jetzt stehen Häuser drauf. Ich gehe nicht mehr so oft zum Rennen, es ist mir zu weit. «Er lächelte freundlich und fuhr fort:»Das waren ein paar tolle Dinger in Dunstable. Erinnern Sie sich noch, als Sie auf Brushwood in letzter Sekunde gewonnen haben?«
«Ich erinnere mich«, sagte ich.
«Sie haben ihn buchstäblich auf die Schulter genommen und ins Ziel getragen. «Er biß von seinem Brot ab.»So einen Jubel hört man selten. Ganz ohne Witze, Sie waren wirklich phantastisch. Schade, daß Sie aufgeben mußten.«
«Ja.«
«Immerhin, Hindernisrennsport ist ein großes Risiko. Da gibt es eben immer einen Sturz zuviel.«
«Richtig.«
«Wo ist es eigentlich passiert?«
«In Stratfort on Avon, im Mai vor zwei Jahren.«
Er schüttelte mitfühlend den Kopf.»Scheußliches Pech.«
Ich lächelte.»Immerhin hatte ich vorher ziemlichen Erfolg.«
«Das kann man sagen. «Er schlug mit der Faust auf den Tisch.»Vor drei oder vier Jahren war ich mit meiner Frau in Kempton.«
Er sprach begeistert von Rennen, die er gesehen hatte, einer der echten Enthusiasten, ohne deren beständiges Interesse der ganze Rennsport verschwinden würde. Schließlich trank er seinen Whisky aus und schaute auf die Uhr.
«Ich muß zurück. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Eigentlich merkwürdig, wie’s oft geht, nicht? Als Sie noch ritten, hätten Sie wohl nie gedacht, daß Sie für diesen Beruf geeignet wären.«
«Was heißt geeignet?«fragte ich überrascht.
«Hm? Na, Andrews meine ich. Die Beschreibung, die Sie von seiner Kleidung gegeben haben, und jetzt die Identifizierung — sehr fachmännisch, wirklich brauchbar. «Er grinste.
«Ich habe mich aber nicht sehr klug benommen, als ich angeschossen wurde«, meinte ich.
Er zuckte die Achseln.»Das kann jedem passieren, glauben Sie mir. Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«
Während mich der Fahrer nach Aynsford zurückbrachte, lächelte ich über den Gedanken, daß mich jemand für einen guten Detektiv hielt. Es gab eine einfache Erklärung für meine Fähigkeit, zu beschreiben und zu identifizieren — ich hatte unzählige Akten über Vermißten- und Scheidungsfälle gelesen. Die ehemaligen Polizeibeamten, die sie zusammenstellten, wußten, wonach man identifizieren mußte: nach den unveränderlichen Dingen wie Ohren und Hände, nicht nach der Haarfarbe, nach Brillen oder Schnurrbärten. Einer hatte mir ohne Stolz erzählt, daß Perücken, Bärte oder der Gebrauch von Kosmetika keinen Eindruck auf ihn machten, weil er sich darum nicht bekümmerte.
«Ohren und Finger«, sagte der Fahrer,»die kann man nicht verändern.«
Er setzte mich an der Hintertür von Charles’ Villa ab, und ich ging durch den Flur in die Halle. Als ich die Treppe hinaufgehen wollte, erschien Charles unter der Tür zum Wohnzimmer.
«Ach, ich dachte schon, daß du es bist. Komm herein und schau dir das an!«
Widerwillig ließ ich das Geländer los und betrat das Zimmer.
«Da«, sagte er. Er hatte Leuchtröhren im Bücherschrank angebracht, und das Licht brachte die Halbedelsteine zum Glitzern. Die offenen Türen mit den roten Seidenvorhängen lieferten einen angenehmen Rahmen. Das Ganze wirkte sehr eindrucksvoll, und ich sagte ihm das auch.
«Gut. Das Licht flammt automatisch auf, wenn man die Tür öffnet. Raffiniert, nicht wahr? Und du kannst dich beruhigen, jetzt sind sie versichert.«
«Ausgezeichnet.«
Er klappte die Türen zu, und das Licht erlosch. Die roten Vorhänge verbargen diskret die Schätze vor dem Auge eines Unbefugten. Charles wandte sich mir zu und fragte mit ernster Miene:
«Wer war die Leiche?«
«Andrews.«
«Der Mann, der dich niedergeschossen hat? Unglaublich, Selbstmord?«
«Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls war die Waffe nicht zu finden.«
Er deutete abrupt auf den Sessel.»Mein lieber Sid, setz dich! Du siehst wie ein — wie ein Gespenst aus. Du hättest dir die Anstrengung noch nicht zumuten dürfen. Leg die Beine hoch, ich bringe dir etwas zu trinken.«
Er bemühte sich um mich wie eine Glucke um ihr Jüngstes, holte mir zuerst ein Glas Wasser, dann ein Glas Kognak und schließlich eine Tasse Fleischextrakt aus der Küche, setzte sich mir gegenüber und sah zu, während ich trank.
«Magst du das Zeug?«fragte er mich.
«Ja, zum Glück.«
Ich erzählte ihm von Andrews und dem Zustand, in dem er aufgefunden worden war.
«Sieht aus, als sei er ermordet worden«, meinte er.
«Würde mich nicht wundern. Er war jung und gesund. In Essex wird er nicht plötzlich an Erschöpfung gestorben sein.«
Charles lachte.
«Wann kommen die Gäste?«fragte ich. Es war kurz nach fünf.
«Gegen sechs.«
«Dann gehe ich jetzt noch mal hinauf und lege mich eine Weile aufs Bett.«
«Es ist doch alles in Ordnung, Sid? Ich meine, wirklich in Ordnung?«
«Gewiß. Ich bin nur müde.«
«Kommst du zum Essen herunter?«Eine winzige Spur von Enttäuschung war aus seiner Stimme zu hören. Ich dachte an seine Mühe mit den Steinen, dachte daran, welche Manöver er ausgeführt hatte. Außerdem war ich auf seine Absichten wirklich neugierig geworden.
«Ja«, sagte ich, während ich aufstand,»laß mir einen Teelöffel aufdecken.«
Ich schaffte die Treppe und lag schwitzend auf dem Bett — und fluchte. Obwohl die Kugel alle lebenswichtigen Organe in meinem Körper verschont hatte, waren doch ein paar empfindliche Nerven geschädigt worden. Man hatte mir schon im Krankenhaus gesagt, daß es eine Weile dauern würde, bis ich mich wieder einigermaßen wohl fühlen würde. Es war kein Vergnügen, diese Meinung bestätigt zu finden.
Ich hörte die Besucher kommen, hörte ihre lauten, fröhlichen Stimmen, als man sie zu ihren Zimmern führte, das Zuklappen der Türen, das Rauschen des Wassers, das Poltern und Murmeln aus den Räumen in der Nähe und schließlich das leiser werdende Geplauder, als sie sich umgezogen hatten und an meiner Tür vorbei nach unten gingen. Ich raffte mich auf, zog die weite Hose und das Wollhemd aus, obwohl ich mich darin am wohlsten fühlte, und zog ein weißes Hemd und einen dunkelgrauen Anzug an.
Mein Gesicht starrte mich blaß, hager und dunkeläugig aus dem Spiegel an, als ich mir die Haare bürstete: Totenschädel beim Festessen. Ich grinste mich böse an. Es half nur wenig.
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Als ich unten ankam, schlenderte Charles mit seinen Gästen gerade ins Eßzimmer. Die Männer trugen weiße Jacketts zur schwarzen Hose, die Frauen festliche Kleider. Charles hatte mich absichtlich nicht darauf aufmerksam gemacht, dachte ich. Er wußte, daß mein Rekonvaleszentengepäck keine Gesellschaftskleidung enthielt.
Er blieb nicht stehen, um mich seinen Gästen vorzustellen, sondern nickte nur knapp und marschierte schnurstracks ins Eßzimmer, in charmantes Geplauder mit der rundlichen, gepflegten Frau vertieft, die er neben sich hatte. Viola und eine große dunkelhaarige Frau, die verblüffend hübsch war, folgten. Viola, Charles’ ältere, verwitwete Kusine, lächelte mich im Vorbeigehen verlegen und besorgt an. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte; normalerweise empfing sie mich mit großer Wärme, und erst vor kurzer Zeit hatte sie herzliche Genesungswünsche geschickt. Die junge Frau neben ihr blickte nur kurz in meine Richtung, die beiden Männer dahinter gönnten mir überhaupt keinen Blick.
Achselzuckend folgte ich ihnen ins Eßzimmer. Der für mich gedeckte Platz war nicht zu übersehen: Er bestand aus einem Löffel, einer kleinen Matte, einem Glas und einer Gabel. Mir gegenüber hatte man eine Lücke gelassen.
Charles führte seine Gäste an ihre Plätze, er selbst nahm wie üblich am Tischende Platz, die mollige Mrs. van Dysart rechts und die auffallend schöne Mrs. Kraye links neben sich. Ich saß zwischen Mrs. Kraye und Rex van Dysart. Es dauerte eine Weile, bis ich sie alle unterscheiden konnte. Charles enthielt sich jeder Vorstellung.
Die Gruppen an beiden Enden des Tisches begannen angeregt miteinander zu plaudern und schenkten mir keinerlei Beachtung.
Ich begann mir zu überlegen, ob ich nicht zu Bett gehen sollte.
Der Diener, den Charles bei solchen Gelegenheiten zu engagieren pflegte, servierte Schildkrötensuppe in Tassen. Meine Tasse enthielt wieder Fleischextrakt. Man reichte Brot, Löffel klirrten, Salz und Pfeffer wurden benützt, und das Essen begann. Noch immer sprach mich niemand an, obwohl die Besucher ein wenig neugierig zu werden schienen. Mrs. van Dysart ließ ihre scharfen porzellanblauen Augen von Charles zu mir und zurückgleiten. Offenbar erwartete sie, daß man mich vorstellte, aber nichts dergleichen. Er unterhielt sich weiter mit den beiden Damen, ließ seinen Charme spielen und schien mich nicht zu bemerken.
Rex van Dysart, der links von mir saß, hielt mir mit hochgezogenen Brauen und schwachem, unverbindlichen Lächeln den Brotkorb hin. Er war ein großer Mann mit flachem, blassen Gesicht, einer dicken schwarzen Hornbrille und großspurigem Benehmen. Als ich dankend ablehnte, stellte er den Korb auf den Tisch, nickte mir auf knappste Weise zu und beschäftigte sich wieder mit Viola.
Noch bevor von den Kristallen die Rede war, hatte ich erraten, daß das Schauspiel für Howard Kraye inszeniert worden war. Ich fand ihn von Anfang an so unsympathisch, daß ich mich selbst wunderte. Wenn Charles beabsichtigte, daß ich je für, mit oder bei Mr. Kraye arbeiten sollte, würde er sich wundern.
Kraye war ein imposanter Mann Ende Vierzig mit breiten Schultern und massiger Gestalt. Sein Jackett trug er, als sei es ihm angegossen, und wenn er gelegentlich die Manschetten vorschießen ließ, so ohne Geziertheit. Seine Hände waren überaus gepflegt.
Er hatte glattes graubraunes Haar, gerade Brauen, eine schmale Nase, einen kleinen festen Mund, ein rundes Kinn und sehr hohe, faltenlose untere Lider, die seinen Augen einen undurchdringlichen Ausdruck verliehen.
Ein Gesicht wie eine Maske, hinter der sich Übles verbergen mochte. Man konnte es spüren. Ich erlaubte mir die Abschweifung, daß er zuviel über zu viele Laster wußte. Äußerlich war er glatt und weltgewandt, viel zu glatt, in meinen Augen ein Blender. Ich begann seinem Gespräch mit Viola zuzuhören.
«. Als Doria und ich nach New York kamen, suchte ich diese Leute in ihrem Kristallpalast in der First Avenue auf und brachte sie ein bißchen in Bewegung. Man muß die Karrierediplomaten antreiben, wissen Sie, eigene Initiative entwickeln sie nicht. Hören Sie, sagte ich, unilaterales Vorgehen ist nicht nur nicht ratsam, sondern auch nicht zu verteidigen. Aber sie sind so in ihren Pragmatismus vernarrt, daß fundierte Meinungen kaum mehr Chancen haben.«
Viola nickte verständnisvoll, obwohl sie kein Wort begriff. Das ganze Theater ließ sie unberührt. Das blendende Äußere schien mir Teil eines geplanten Betrugs zu sein: Man sollte sich tief beeindruckt zeigen. Ich konnte einfach nicht glauben, daß Charles auf ihn hereingefallen war. Ausgeschlossen! Nicht mein kluger, überlegener, kühl denkender Schwiegervater. Mr. van Dysart jedoch hing an Krayes Lippen.
Nach der Suppe konnte seine Frau ihre Neugierde nicht mehr bezähmen. Sie legte ihren Löffel weg, sah mich an und sagte leise, aber deutlich hörbar zu Charles:»Wer ist das?«
Alle Gesichter wandten sich ihm zu, als habe man nur auf die Frage gewartet. Charles reckte das Kinn vor und sprach so laut, daß ihn alle verstehen konnten.
«Das ist mein Schwiegersohn«, sagte er.
Sein Tonfall war leicht, amüsiert und grenzenlos verächtlich. Er traf mich an einer wunden Stelle, die ich längst vernarbt geglaubt hatte. Ich sah Charles an, und sein Blick begegnete dem meinen — ausdruckslos, undurchdringlich.
Ich hob den Kopf und starrte auf die Wand hinter ihm. Seit
Jahren, und ganz ohne Zweifel auch noch an diesem Morgen, hatte dort ein Ölgemälde gehangen, auf dem ich in Cheltenham auf einem Pferd über eine Hürde setzte. Es war durch ein altmodisches Seestück ersetzt worden.
Charles beobachtete mich. Ich blickte ihn an und schwieg. Er wußte wohl, daß ich nichts sagen würde. Meine einzige Abwehr gegen seine Beleidigungen war von Anfang an Schweigen gewesen. Er zählte offenbar auf die Gleichartigkeit meiner Reaktionen. Mrs. van Dysart beugte sich ein wenig vor und murmelte mit langsam erwachender Bösartigkeit:»Erzählen Sie doch weiter, Admiral.«
Ohne Zögern fuhr Charles im selben Tonfall fort:»Soviel ich weiß, waren seine Eltern ein Fensterputzer und ein neunzehnjähriges lediges Mädchen aus den Slums von Liverpool. Später hat sie wohl als Packerin in einer Keksfabrik gearbeitet.«
«Aber nein, Admiral!«rief Mrs. van Dysart atemlos.
«Gewiß«, sagte Charles nickend.»Wie Sie sich denken können, habe ich alles versucht, meiner Tochter diese unpassende Idee auszureden. Er ist klein, wie Sie sehen, und hat eine verkrüppelte Hand. Arbeiterklasse, unter Normal größe. Aber meine Tochter war entschlossen. Sie wissen ja, wie junge Mädchen sind.«
Er seufzte.
«Vielleicht hat er ihr leid getan«, meinte Mrs. van Dysart.
«Vielleicht«, sagte Charles. Er war noch nicht zu Ende und ließ sich nicht ablenken.»Wenn sie ihn als Student oder dergleichen kennengelernt hätte, wäre es noch begreiflich gewesen. Aber er hat nicht einmal etwas gelernt. Er ging mit fünfzehn von der Schule ab, um ein Handwerk zu lernen. Jetzt ist er schon seit einiger Zeit arbeitslos. Meine Tochter, das darf ich hinzufügen, hat sich von ihm getrennt.«
Ich saß da wie eine Statue, starrte in meine Suppentasse, versuchte, meine verkrampften Backenmuskeln zu lösen und klar zu denken. Vor noch nicht ganz vier Stunden hatte er sich fürsorglich um mich bemüht. Soweit man irgend etwas mit Sicherheit sagen konnte, schien seine Zuneigung zu mir echt und unverändert gewesen zu sein. Er mußte also gute Gründe für sein jetziges Verhalten haben. Wenigstens hoffte ich das.
Ich schaute zu Viola hinüber. Sie hatte nicht protestiert, sondern sah unglücklich auf den Tisch. Ich erinnerte mich an ihre Verlegenheit draußen in der Halle. Charles hatte sie offenbar gewarnt. Mir hätte er auch etwas sagen können, dachte ich erbost.
Nicht unerwartet starrten mich alle an. Die dunkelhaarige schöne Doria Kraye zog die feingeschwungenen Brauen hoch und meinte mit tonloser, etwas nasaler Stimme:»Sie sind also nicht beleidigt.«
Ihre Stimme troff vor Verachtung. Anscheinend dachte sie, ich müßte beleidigt sein, wenn ich auch nur über einen Funken Ehrgefühl verfügte.
«Er ist nicht beleidigt«, sagte Charles lässig.»Warum sollte die Wahrheit beleidigen?«
«Es stimmt also, daß Sie unehelich sind, und das andere ebenfalls?«fragte Doria und sah mich von oben herab an.
Ich atmete tief ein und lehnte mich zurück.
«Ja.«
Kurze Zeit herrschte peinliches Schweigen.
Doria sagte» Oh «und begann ihr Brot zu zerkrümeln.
Auf einen Wink von Charles kam der Diener herein, um die Tassen abzuservieren. Langsam entspann sich wieder ein Gespräch unter den anderen.
Ich dachte an die Einzelheiten, die Charles weggelassen hatte: An die Tatsache, daß mein Vater, der damals zwanzig Jahre alt gewesen war, Überstunden gemacht hatte, um zusätzliches Geld zu verdienen, wobei er von einer hohen Leiter gestürzt und drei Tage vor seiner Hochzeit ums Leben gekommen war; auch daran, daß ich acht Monate später das Licht der Welt erblickt hatte; an die Tatsache, daß meine junge Mutter, die an einer unheilbaren Nierenkrankheit litt, mich mit fünfzehn aus der Schule nehmen mußte und mich, weil ich für mein Alter so klein war, zu einem Rennpferdtrainer nach Newmarket gab, damit ich ein Heim und einen Menschen hatte, an den ich mich wenden konnte. Sie waren beide ordentliche Menschen gewesen, meine Eltern, und Charles wußte, wie ich über sie dachte.
Als nächsten Gang gab es irgendeinen Fisch in pilzfarbener Sauce. Meine Astronautenpaste, die zur gleichen Zeit serviert wurde, unterschied sich nicht allzusehr davon, weil sie auf einem Teller gebracht wurde.
Die liebe Mrs. Cross, dachte ich erleichtert, ich könnte sie küssen. Auf diese Weise konnte ich die Gabel benutzen und mit einer Hand essen. Sonst gab es die Paste in kleinen Töpfchen, die man festhalten mußte, in meinem Fall also ungeschickt zwischen Unterarm und Brustkorb; in diesem Augenblick wäre ich aber lieber verhungert, als daß ich die linke Hand aus der Tasche gezogen hätte.
Mrs. van Dysart genoß das Leben in vollen Zügen. Man sah deutlich, wie sehr es ihr Vergnügen machte, mich praktisch isoliert zu sehen — in unpassender Kleidung, Gegenstand offenen Spottes für ihren Gastgeber. Mit ihrem blonden aufgetürmten Haar, den babyblauen Augen und dem mit Silberfäden durchwirkten rosa Seidenkleid sah sie so süß aus wie Zuckerguß. Ihre Worte zeigten, wie klar sie die Annehmlichkeit erkannte, einen Prügelknaben um sich zu haben.
«Arme Verwandte sind wirklich ein Problem, nicht wahr?«sagte sie mitfühlend zu Charles, absichtlich so laut, daß ich es hören mußte.»In unserer Position kann man sie sich nicht selbst überlassen. Sie treten sonst in den Boulevardblättern alles breit. Und es ist besonders schwierig, wenn man sie noch dazu im
Haus hat. Man kann sie ja schlecht in die Küche setzen, aber es gibt auch Gelegenheiten, wo man recht gut ohne sie auskäme. Vielleicht wäre da ein Tablett aufs Zimmer das beste.«
«Ah ja«, gab Charles zu,»aber damit sind sie wieder nicht einverstanden.«
Ich wäre beinahe erstickt, als ich daran dachte, welche Mittel er angewandt hatte, um mich an den Tisch zu bekommen. Und schlagartig war ich nicht nur beruhigt, sondern auch sehr interessiert. Darauf hatte er es also von Anfang an abgesehen, mich als Mann in den Augen seiner Gäste zu demolieren. Er würde zweifellos zu gegebener Zeit erklären, was ihn dazu bewogen hatte. Jedenfalls war meine Neigung, zu Bett zu gehen, plötzlich nicht mehr so groß wie vorher.
Ich sah Kraye an und fand seine grünlich-bernsteinfarbenen Augen auf mich gerichtet. Bei ihm war es nicht so deutlich wie bei Mrs. van Dysart, aber auch hier: Vergnügen. Ich krümmte die Zehen in den Schuhen. Interesse hin, Interesse her, es fiel mir schwer, bei diesem widerlichen, höhnischen Lächeln ruhig sitzen zu bleiben. Ich starrte vor mich hin, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen.
Er gab einen Laut von sich, der halb ein Husten, halb ein Lachen war, und begann mit Charles über das Sammeln von Kristallen zu sprechen.
«Sehr vernünftig von Ihnen, sie alle hinter Glas aufzubewahren, obwohl mich das natürlich sehr reizt. Ist das eine Druse, im mittleren Fach? Die Spiegelung, wissen Sie. Ich sehe es nicht deutlich.«
«Äh. «sagte Charles, der genausowenig wie ich wußte, was eine Druse war.»Ich freue mich, Ihnen die Steine nachher zeigen zu können. Nach dem Essen vielleicht, oder morgen?«
«Oh, unbedingt heute abend, eine solche Gelegenheit möchte ich nicht verschieben. Sagten Sie nicht, Sie hätten Feldspat in Ihrer Sammlung?«
«Nein«, erwiderte Charles unsicher.
«Nun, ich sehe schon, daß das eine kleine Spezialsammlung ist. Vielleicht tun Sie gut daran, sich auf Kieselsäureanhydride zu beschränken.«
Charles brachte mit Geschick die Lüge vom Vermächtnis seines Vetters ins Spiel, die Kraye höflich enttäuscht zur Kenntnis nahm.
«Aber ein sehr interessantes Thema, mein lieber Roland, die Mühe, sich damit zu beschäftigen, lohnt sich. Die Erde unter den Füßen, die Ablagerungen aus den verschiedenen geologischen Perioden, sind unser kostbares Erbe, die Quelle unseres Lebens, unserer Macht. Mich interessiert nichts so sehr wie der Boden.«
Doria neben mir schnaubte kaum vernehmlich. Ihr Mann schien es nicht bemerkt zu haben, denn er gab eine vielsilbige und im großen und ganzen unverständliche Plauderei über die Natur des Universums von sich.
Ich saß untätig, während die andern Steaks, Pudding, Käse und Obst verzehrten. Die Gespräche wurden links und rechts, manchmal auch an mir vorbei geführt. Ein Taubstummer hätte keine schlechtere Rolle als ich spielen können. Mrs. van Dysart kommentierte die Schwierigkeiten der Ernährung armer Verwandter mit empfindlichen Mägen und wählerischem Appetit. Charles verschwieg ihr, daß ich angeschossen worden war und Geld genug hatte — gab aber zu, daß eine schlechte Verdauung bei schmarotzenden Angehörigen als moralischer Defekt zu betrachten wäre.
Mrs. van Dysart strahlte. Doria betrachtete mich gelegentlich, als wäre ich ein interessantes Exemplar niedrigen Lebens. Rex van Dysart bot mir wieder Brot an. Schließlich führte Viola Mrs. van Dysart und Doria ins Wohnzimmer zum Kaffee, während Charles den männlichen Gästen Portwein und Kognak anbot. Er reichte mir die Kognakflasche mit einer Spur von
Gereiztheit und preßte mißbilligend die Lippen zusammen, als ich mir einschenkte. Seinen Gästen entging das nicht. Nach einer Weile erhob er sich, öffnete die Tür des Bücherschranks und zeigte Kraye die Steinsammlung. Die beiden besprachen Stück für Stück, während van Dysart danebenstand, höfliches Interesse heuchelte und seine Langeweile zu verbergen trachtete. Ich blieb im Sessel sitzen und genehmigte mir noch einen Kognak.
Charles hielt sich sehr gut und ging die ganze Sammlung ohne einen einzigen Schnitzer durch. Dann führte er die Gäste ins Wohnzimmer, wo sich seine Halbedelsteinsammlung als großer Erfolg erwies. Ich marschierte mit, setzte mich auf einen Stuhl und hörte ihnen zu, kam aber zu keinen größeren Schlußfolgerungen, abgesehen von der Überzeugung, daß ich nicht mehr aus eigener Kraft nach oben kommen würde, wenn es nicht bald soweit war. Die Zeiger der Uhr wiesen auf elf, und ich hatte einen langen Tag hinter mir. Charles drehte sich nicht um, als ich das Zimmer verließ.
Eine halbe Stunde später, als seine Gäste unter Gemurmel auf ihre Zimmer gegangen waren, kam er leise herein und trat an mein Bett. Ich lag immer noch in Hemd und Hose da und versuchte vergeblich die Energie zusammenzuraffen, mich ganz ausziehen zu können. Er schaute lächelnd auf mich herab.
«Na?«sagte er.
«Der ausgepichte, achtzehnkarätige, hinterhältige Halunke bist du«, sagte ich.
Er lachte.»Ich dachte, du schmeißt mir die ganze Schau, als dir auffiel, daß dein Bild nicht mehr an der Wand hing. «Er zog mir Schuhe und Socken aus.»Du siehst völlig erledigt aus. Wo ist dein Schlafanzug?«
«Unter dem Kissen.«
Er half mir, mich auszuziehen.
«Warum hast du das getan?«fragte ich.
Er wartete, bis ich unter der Decke lag, dann setzte er sich auf den Bettrand.
«Hat es dir etwas ausgemacht?«
«Verflixt, Charles, natürlich! Wenigstens zu Anfang.«
«Es ist leider schlimmer geworden, als ich es erwartet hatte, aber ich will dir sagen, warum ich auf diese Idee gekommen bin. Erinnerst du dich an unser erstes Schachspiel? Als ich glatt geschlagen wurde? Weißt du, warum du so spielend gewonnen hast?«
«Du hast nicht aufgepaßt.«
«Genau. Ich habe nicht aufgepaßt, weil ich dich nicht für einen ernst zu nehmenden Gegner hielt — ein schwerer taktischer Fehler. «Er grinste.»Gerade ein Admiral darf sich so etwas nicht leisten. Wenn man einen starken Gegner unterschätzt, ist man im Nachteil. Wenn man ihn stark unterschätzt, wenn man überzeugt ist, daß er überhaupt nicht ins Gewicht fällt, hält man eine Abwehr nicht für nötig und besiegelt damit die eigene Niederlage. «Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort:»Es ist deshalb kluge Strategie, den Feind in dem Glauben zu wiegen, man sei zu schwach, um ins Gewicht zu fallen. Und das habe ich heute abend für dich getan.«
Er sah mich ernsthaft an.
«Und in welchem Spiel soll ich gegen Howard Kraye antreten?«fragte ich nach einer Weile.
Er seufzte zufrieden und lächelte.
«Erinnerst du dich, was ihn am meisten interessiert?«
Ich überlegte.»Der Boden.«
Charles nickte.»Boden. Richtig! Er sammelt ihn. Stückweise, quadratmeter-, hektarweise. «Er zögerte.
«Und?«
«Du kannst gegen ihn um den Rennplatz Seabury spielen.«
Ich war so verblüfft, daß mir fast der Atem wegblieb.
«Was?«sagte ich ungläubig.»Mach keine Witze! Ich bin doch nur — «
«Sei still«, unterbrach er mich.»Ich will nicht hören, was du nur zu sein glaubst. Du bist doch intelligent, nicht wahr? Du arbeitest für ein Detektivbüro. Du möchtest doch nicht, daß Seabury geschlossen wird? Warum willst du dann nichts dagegen unternehmen?«
«Aber ich nehme doch an, daß er auf rein geschäftlicher Basis einsteigen will, nach dem, was du sagst. Da brauchst du einen mächtigen Geschäftsmann oder einen Stadtrat als Gegner für ihn, nicht mich.«
«Er ist sehr auf der Hut vor solchen Leuten, aber dir gegenüber ungedeckt.«
«Bist du sicher, daß er es auf Seabury abgesehen hat?«
«Jemand steckt dahinter«, sagte Charles.»In letzter Zeit sind sehr viele Aktien umgesetzt worden, und der Kurswert steigt, obwohl dieses Jahr keine Dividende bezahlt wurde. Der Rennplatzadministrator hat mir davon erzählt. Er sagte, die Direktoren machten sich große Sorgen. Auf dem Papier gibt es keine größere Konzentration von Aktien auf einen Namen, in Dunstable war das genauso. Als darüber abgestimmt wurde, ob man an eine Baugesellschaft verkaufen sollte, stellte man fest, daß ungefähr zwanzig verschiedene Aktionäre plötzlich für Kraye auftraten. Er konnte genügend andere Aktionäre mit sich reißen, und der Rennplatz wurde verbaut.«
«Aber es ging alles gesetzlich?«
«Es war eine krumme Tour, aber gesetzlich — ja. Und genauso scheint es jetzt wieder zu gehen.«
«Aber wie kann man ihn aufhalten, wenn es gesetzlich ist?«
«Du könntest es versuchen.«
Ich starrte ihn stumm an. Er richtete sich auf und glättete die
Decke.
«Es wäre bedauerlich, wenn Seabury dasselbe Schicksal wie Dunstable beschieden wäre.«
Er ging zur Tür.
«Und was hat van Dysart damit zu tun?«erkundigte ich mich.
«Ach, nichts«, sagte er und sah mich über die Schulter an.»Ich habe die Leute erst vor ein paar Wochen kennengelernt. Sie sind aus Südafrika und machen eine größere Reise. Ich war mir sicher, daß sie dich nicht kennen. Es kam mir vor allem auf Mrs. van Dysart an. Sie hat eine äußerst giftige Zunge. Ich wußte, daß sie mir helfen würde, dich in Stücke zu reißen. «Er grinste.»Sie wird dir das Wochenende zur Hölle machen.«
«Herzlichen Dank«, sagte ich sarkastisch.
«Ich hatte ein bißchen Angst, daß Kraye dich erkennt«, meinte er nachdenklich,»aber offenbar ist das nicht der Fall, so daß wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Und ich habe deinen Namen nicht erwähnt, wie dir wohl aufgefallen ist. Ich möchte es auch weiterhin vermeiden. «Er lächelte.»Und er weiß nicht, daß meine Tochter Sid Halley geheiratet hat. Ich gab ihm ein paarmal Gelegenheit, davon zu sprechen, weil das Ganze natürlich nicht in Frage käme, wenn er Bescheid wüßte, aber er hat überhaupt nicht reagiert. Was Kraye angeht«, schloß er zufrieden,»bist du nichts als eine bedauerliche Null.«
«Warum hast du mir das alles nicht vorher erzählt?«fragte ich.
«Zum Beispiel, als du mir so fürsorglich das Buch über Gesellschaftsrecht auf den Nachttisch gelegt hast. Oder wenigstens heute abend, als ich von Andrews zurückkam? Damit ich etwas vorbereitet gewesen wäre.«
Er öffnete die Tür und lächelte mich an. Seine Augen waren wieder undurchdringlich.
«Schlaf gut«, sagte er.»Gute Nacht, Sid!«
Am nächsten Morgen nahm Charles die beiden Männer mit auf die Jagd. Viola chauffierte die Ehefrauen nach Oxford zum Einkaufen und zur Besichtigung einer Ausstellung venezianischer Gläser. Ich benützte die Gelegenheit, mich im Schlafzimmer von Mr. und Mrs. Kraye gründlich umzusehen.
Erst nach einer ganzen Weile fiel mir ein, daß ich noch vor zwei Jahren gar nicht auf die Idee gekommen wäre, so etwas zu tun. Jetzt geschah das schon ganz selbstverständlich, ohne Überlegung. Ich lächelte ironisch. Offenbar genügte es bereits, in einem Detektivbüro herumzusitzen, um zu dieser Einstellung zu gelangen. Überdies wurde mir klar, daß ich aus Instinkt meine Suchaktion methodisch und sorgfältig durchführte. Einerseits war das beunruhigend.
Ich suchte nicht nach etwas Bestimmten. Ich wollte nur den Charakter der beiden etwas kennenlernen. Nicht einmal vor mir selbst gab ich zu, daß mich Charles’ Herausforderung interessierte. Aber trotzdem suchte ich, und zwar gründlich.
Howard Kraye schlief in einem dunkelroten Schlafanzug; auf der Brusttasche waren seine Initialen in Weiß eingestickt. Der Morgenmantel war aus blutrotem Brokat mit schwarzem Kragen und schwarzem Gürtel. Seine Waschutensilien waren in einem großen, nach Maß angefertigten Necessaire im angrenzenden Badezimmer zahlreich und kunstvoll gearbeitet. Er benutzte Rasierwasser, Kölnisch Wasser, Handcreme und ein Haaröl, alles in Kristallflaschen mit goldenen Schraubverschlüssen. Dazu kamen medizinische Seifen, eine für ihn angefertigte Zahnpasta, Körperpuder in einem vergoldeten Behälter und ein hypermoderner elektrischer Rasierapparat. Er trug ein Gebiß und verfügte über ein Ersatzexemplar. Er hatte eine Dose mit Abführtabletten, eine Flasche Mundwasser, antiseptischen Fußpuder, Hustenpillen, Verdauungstabletten und ein Mittel für Augenbäder mitgebracht — alles für den schönen Körper, in- und auswendig.
Seine ganze Kleidung, bis hinab zur Unterwäsche, war maßgeschneidert, und er hatte sich ausstaffiert, um allen Gelegenheiten bei einem Wochenende auf dem Land gerecht werden zu können.
Ich durchsuchte die Taschen seines weißen Smokingjacketts und der drei Anzüge, die hintereinander hingen, aber er war ein ordnungsliebender Mann. Alle Taschen waren leer, abgesehen von einer Nagelfeile in jeder Brusttasche. Seine sechs Paar Schuhe waren maßgefertigt und fast neu. Ich schaute in jeden einzelnen Schuh. Abgesehen von den Spannern waren sie alle leer.
In einer Schublade fand ich, säuberlich gestapelt, Krawatten, Taschentücher und Socken: alles teure Ware. Eine schwere, ziselierte Silberdose enthielt Manschettenknöpfe und Krawattennadeln, vorwiegend aus Gold. Edelsteine schien er nicht zu tragen, aber ein schönes Paar Manschettenknöpfe war aus Steinen gefertigt, die ich als Tigerauge kannte. Die Rücken seiner Haarbürsten bestanden aus Rauchquarz. Zwischen den Borsten hingen ein paar braune und graue Haare.
Es blieb noch sein Gepäck, vier teure Koffer, die hintereinander neben dem Schrank standen. Ich öffnete jeden einzelnen. Sie waren alle leer bis auf den kleinsten, der eine braune lederne Aktenmappe enthielt. Ich sah sie mir sorgfältig an, bevor ich sie berührte, aber da Kraye keine Vorsorge getroffen zu haben schien, zum Beispiel mit Haaren oder Wattebäuschchen, hob ich sie heraus und legte sie auf eins der Betten. Sie war abgesperrt, aber ich hatte längst gelernt, mit solchen Dingen fertig zu werden. Ein früherer Polizeisergeant in Radnors Diensten erteilte mir, so oft er ins Büro kam, Lehrstunden über den Umgang mit Nachschlüsseln. Meine Einhändigkeit war für ihn eine Herausforderung gewesen, und er hatte ein paar neue Techniken und Instrumente speziell für mich erfunden. Vor kurzer Zeit hatte er mir ein großes Bund Nachschlüssel geschenkt, die einem Einbrecher abgenommen worden waren, und mich so lange bedrängt, bis ich sie immer bei mir trug. Sie befanden sich in meinem Zimmer.
Ich holte sie und konnte die Tasche ohne große Mühe öffnen.
Auch hier herrschte dieselbe mustergültige Ordnung wie überall bei Kraye, und ich achtete ganz besonders darauf, weder die Lage noch die Reihenfolge der Papiere zu verändern. Es handelte sich um mehrere Briefe eines Börsenmaklers, ein Bündel Aktienverkaufsbescheinigungen, verschiedene andere Unterlagen und eine Reihe mit Schreibmaschine getippter Blätter unter dem Datum des vergangenen Tages, wobei es sich offenbar um eine genaue Darlegung seiner Investitionen handelte. Er schien ein reicher Mann zu sein und sehr viele Aktien zu kaufen und zu verkaufen. Er hatte sein Geld in Öl, Bergwerken, Grundstücken und Industrieaktien angelegt. Außerdem gab es noch ein Blatt mit der Überschrift >S. R.<, bei dem jede Transaktion als Kauf deklariert war. Für jede Eintragung waren Name und Anschrift einer Bank angegeben. Manchmal kam ein Name drei- oder viermal vor, ab und zu auch nur einmal.
Unter den Unterlagen fand ich einen großen, dicken Umschlag, der zwei Bündel neuer Zehnpfund-Banknoten enthielt. Ich zählte sie nicht, aber es konnten kaum weniger als hundert sein. Der Umschlag befand sich am Boden des Aktenköfferchens, abgesehen von einer Schreibunterlage mit weißem Löschpapier und Krokodillederecken. Ich hob die Unterlage heraus und fand darunter zwei weitere Blätter, beide mit Daten, Initialen und Geldbeträgen beschrieben.
Ich ließ das Ganze zurückfallen, vergewisserte mich, daß alles genauso aussah, wie ich es gefunden hatte, sperrte das Köfferchen ab und legte es in den größeren Koffer zurück.
Die schöne Doria war, wie ich feststellte, bei weitem nicht so pedantisch wie ihr Ehemann. Ihre Sachen lagen heillos durcheinander, was die Aufgabe, sie alle wieder an ihren Platz zurückzutun, erschwerte, gleichzeitig durfte ich aber damit rechnen, daß es ihr nicht so schnell wie ihrem Ehemann auffallen würde, wenn etwas nicht ganz so war wie vorher.
Ihre Garderobe schien zwar teuer zu sein, war aber von der Stange gekauft. Ihre Waschsachen bestanden aus einem Necessaire, einem Badetuch, einer Zahnbürste, Badesalz und Körperpuder. Beinahe armselig neben Howards Sammlung. Keine Medikamente. Sie schien ohne Nachthemd zu schlafen, an der Badezimmertür hing aber ein hübscher, weißer Morgenmantel.
Sie hatte noch nicht ganz ausgepackt. Koffer auf Stühlen und Hockern enthielten noch durchwühlte Unterwäsche und diverse Dinge für Frauen, wie ich sie seit der Trennung von Jenny nicht mehr gesehen hatte.
Auf dem Frisiertisch herrschte ein teures Chaos. Töpfe mit Kosmetika, Parfümflaschen und Haarspraydosen standen auf der einen Seite, eine Schachtel mit Papiertaschentüchern und eine Schale mit Haarnadeln auf der anderen. Eine Schmuckschatulle lag auf dem Boden. Ich hob sie auf und stellte sie aufs Bett. Sie war abgesperrt. Ich öffnete sie und schaute hinein.
Doria war ein tolles Mädchen. Sie besaß falsche Wimpern, falsche Fingernägel und zusätzliche künstliche Haare. Im zweiten Fach lagen die Saphir- und Brillantohrringe, die sie am Abend vorher getragen hatte, dazu eine Brillantbrosche und ein Saphirring; im Fach darunter eine Halskette, ein Armband, Ohrringe, eine Brosche und ein Ring, alles in Gold, Platin und Citrin gearbeitet. Die gelben Edelsteine waren ausgefallen und ohne Zweifel eigens für sie gearbeitet worden.
Unter dem Schmuck entdeckte ich vier Taschenbuchromane von derart pornographischem Inhalt, daß Krayes Fähigkeiten als Liebhaber in Zweifel zu ziehen waren.
Außerdem enthielt die Schatulle noch ein dickes, ledernes Tagebuch, in dem die schöne Mrs. Kraye die merkwürdigsten Gedanken niedergelegt hatte. Ihr Leben schien genauso unordentlich zu sein wie ihre Kleidung — ein Gemisch aus dem üblichen gesellschaftlichen Verhalten, aus Traumfantasien und einer nicht als normal anzusehenden Ehe. Wenn man dem Tagebuch glauben durfte, gewannen Howard und sie großes Vergnügen daraus, daß er sie schlug.
Na ja, dachte ich, jedenfalls passen sie gut zusammen.
Ganz zuunterst schließlich lagen zwei Dinge, die nicht uninteressant waren. Das erste, ein brauner Samtbeutel mit einem Lederriemen, dessen Verwendungszweck angesichts des Tagebuchs nicht in Zweifel stand, und zweitens, in einer Pralinenschachtel, eine Pistole.



Kapitel 4


Ich telefonierte ein Taxi herbei, fuhr nach Oxford und kaufte einen Fotoapparat. Obwohl im Laden sehr viele Leute waren, ging der junge Mann, der mich bediente, das Problem eines einhändigen Fotografen mit Begeisterung an. Gemeinsam suchten wir eine Minox-Miniaturkamera aus, die aus Deutschland stammte, siebeneinhalb Zentimeter lang und drei Zentimeter breit war, und die ich ohne die geringste Schwierigkeit mit einer Hand halten, einstellen und bedienen konnte.
Er zeigte mir genau, wie man damit umgehen mußte, schraubte noch einen kleinen Belichtungsmesser auf, legte den Film ein und steckte den ganzen Apparat in einen so kleinen, schwarzen Behälter, daß ich ihn ohne weiteres in der Hosentasche tragen konnte. Er bot mir auch an, den Film später auszuwechseln, falls ich es nicht schaffen sollte. Wir waren beide sehr zufrieden.
Als ich zurückkam, saßen alle im Wohnzimmer um das gemütliche Kaminfeuer und aßen gebackene Sauerteigfladen. Ich ärgerte mich, weil ich nicht mithalten durfte.
Niemand achtete auf mich, als ich hereinkam und mich dazusetzte, mit Ausnahme von Mrs. van Dysart, die sofort ihre Krallen zu schärfen begann. Sie ließ ein paar unverschämte Bemerkungen über Faulpelze fallen, die wegen Geldes heiraten. Charles widersprach nicht. Viola sah mich forschend an und biß sich auf die Unterlippe. Ich blinzelte ihr zu, und sie seufzte erleichtert.
Ich erfuhr, daß die Beute des Vormittags nicht aus dem üblichen Rahmen fiel — Fasanen, Wildenten, ein Hase, weil Charles lieber auf eigenem Grund jagte, als Treiber anzustellen. Die Frauen hatten eine schlechte Meinung über die Verkäufer
Oxfords gewonnen und eine Broschüre über die Herstellung von Glas im Italien des 15. Jahrhunderts mitgebracht. Alles ganz normal für ein Wochenende auf dem Land. Nur meine Beschäftigung schien der Wirklichkeit zu widersprechen. Dies und die falsche Position, in die mich Charles gesteuert hatte.
Krayes Blick und seine Hände kehrten wieder zu der Halbedelsteinsammlung zurück. Man öffnete die Tür, das Licht flammte auf, man nahm die Steine einzeln heraus, gab sie herum und bewunderte sie. Mrs. van Dysart schien von einem Stück Rosenquarz besonders angetan zu sein, das sie zärtlich streichelte.
«Rex, du mußt für mich auch so etwas sammeln!«befahl sie, und der gute Rex nickte brav.
«Wissen Sie, Roland, das sind wirklich erstklassige Stücke«, sagte Kraye.»Man sieht selten etwas Besseres. Ihr Vetter muß sehr viel Glück und Beziehungen gehabt haben, um so viele schöne Kristalle in die Hände zu bekommen.«
«Das kann man wohl sagen«, stimmte Charles zu.
«Ich wäre interessiert, wenn Sie einmal vorhaben sollten, sie zu Geld zu machen — sagen wir, eine erste Option?«
«Eine erste Option auf jeden Fall«, erwiderte Charles lächelnd,»aber ich verkaufe nicht, das kann ich Ihnen versichern.«
«Ach was, das sagen Sie jetzt, aber ich gebe nicht so leicht auf. Ich versuche es später noch mal. Sie werden die Option bestimmt nicht vergessen?«
«Keineswegs«, sagte Charles,»mein Wort darauf.«
Kraye sah lächelnd auf den Stein, den er in der Hand hatte — einen großartigen, ungeschliffenen Amethyst, der wie ein Büschel erstarrter Veilchen aussah.
«Lassen Sie den nicht ins Feuer fallen«, sagte er,»er würde sofort gelb werden.«
Und er hielt einen Vortrag über Amethyste, der durchaus hätte
Interesse beanspruchen können, wenn er sich auf einfache Worte beschränkt hätte, aber die Blenderei mit Worten war bei ihm entweder Gewohnheit oder Absicht. Ich konnte es nicht entscheiden.
«… Mangan kommt natürlich in Drusen oder Achatklümpchen in Südamerika und Rußland vor, aber bei dieser weltweiten Verbreitung ist es nur allzu verständlich, daß primitive Gesellschaften suprarationale Tendenzen und Attribute darin.«
Ich bemerkte plötzlich, daß er mich ansah, und mir fiel ein, daß mein Gesicht nicht gerade beeindruckte Bewunderung verraten mußte, eher amüsierte Ironie. Das gefiel ihm nicht. In seinen Augen blitzte etwas auf.
«Es ist symptomatisch für die Slum-Mentalität, zu verspotten, was sie nicht versteht«, meinte er.
«Sid«, sagte Charles scharf, unbewußt einen Teil meines Namens preisgebend,»du hast doch sicher auch etwas anderes zu tun. Wir können dich bis zum Essen entbehren.«
Ich stand auf. Natürlich stieg die Wut in mir hoch, aber ich ließ sie nicht durchbrechen. Ich schluckte.
«Schon gut«, murmelte ich.
«Bevor Sie gehen, Sid«, sagte Mrs. van Dysart vom Sofa her,»übrigens Sid, ein entzückender plebejischer Name, so passend — legen Sie das für mich auf den Tisch!«
Sie hielt mir beide Hände hin, einen Stein in jeder Handfläche, dazwischen noch einen. Ich kam nicht damit zurecht und ließ sie fallen.
«Ach, du meine Güte«, sagte Mrs. van Dysart, als ich niederkniete, die Steine aufhob und auf den Tisch legte.»Ich habe vergessen, daß Sie körperbehindert sind. Wirklich albern von mir.«
Sie hatte es nicht vergessen.
«Kann man denn dagegen nichts machen? Sie müßten ein bißchen üben, das nützt sehr viel. Man darf nicht einfach aufgeben. Sie sind es dem Admiral schuldig, meinen Sie nicht?«
Ich schwieg, und Charles war vornehm genug, es mir gleichzutun.
«Ich kenne hier einen sehr guten Mann«, fuhr Mrs. van Dysart fort,»er hat früher bei der Armee gearbeitet und kann vor allem mit Faulpelzen sehr gut umgehen. Er wäre genau der richtige für Sie. Was meinen Sie, Admiral, soll ich einen Termin für Ihren Schwiegersohn vereinbaren?«
«Äh.«, sagte Charles,»ich glaube nicht, daß das etwas wird.«
«Unsinn. Sie dürfen nicht zulassen, daß er sich den Rest seines Lebens herumtreibt und nichts tut. Er braucht einen Anstoß.«
Sie wandte sich mir zu.»Damit ich genau weiß, wovon ich rede, wenn ich die Verabredung für Sie treffe — zeigen Sie mir doch einmal Ihre kostbare, verkrüppelte Hand!«
Es blieb kurze Zeit still. Ich spürte ihre forschenden Augen, die unfreundliche Neugierde.
«Nein«, sagte ich ruhig.»Verzeihen Sie, nein.«
Als ich durchs Zimmer ging und es verließ, hörte ich sie sagen:
«Na bitte, Admiral, er will ja gar nicht gesund werden. Sie sind alle gleich.«
Ich lag auf dem Bett und las das Buch über Gesellschaftsrecht noch einmal durch, vor allem den Teil über den Erwerb einer Aktienmajorität. Die Lektüre fiel mir nicht leichter als im Krankenhaus, und seit ich wußte, warum ich den Text studierte, kam er mir eher noch komplizierter vor. Wenn der Vorstand von Seabury Schwierigkeiten voraussah, hätte er sicherlich eigene Ermittler angesetzt, Leute, die sich an den Börsen auskannten wie ich auf den Rennplätzen. Einen Fachmann! Ich war ganz und gar nicht die richtige Person, Kraye in die Parade zu fahren, falls das überhaupt möglich war. Und doch. Ich starrte an die Decke und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Und doch hatte ich eine ausgefallene Idee.
Viola kam herein. Sie hatte geklopft und gleichzeitig die Tür geöffnet.
«Sid, ist alles in Ordnung mit dir? Kann ich etwas für dich tun?«
Sie schloß die Tür. Ich setzte mich auf und schwang die Beine vom Bett.
«Nein danke, mir fehlt nichts.«
Sie setzte sich auf die Armlehne eines Sessels, sah mich mit ihren freundlichen, ein wenig traurigen braunen Augen an und sagte:
«Sid, warum läßt du es zu, daß Charles so schreckliche Dinge von dir erzählt? Nicht nur, wenn du im Zimmer bist, sie haben sich auch hinter deinem Rücken über dich amüsiert, Charles und diese entsetzliche Mrs. van Dysart. Was ist zwischen euch vorgefallen? Als es dir so schlecht ging, hätte er sich keine größeren Sorgen machen können, wenn du sein eigener Sohn gewesen wärst. Und jetzt ist er so gemein und ungerecht zu dir.«
«Liebe Viola, mach dir keine Sorgen. Charles treibt irgendein Spiel, und ich mache mit.«
«Ja«, sagte sie.»Er hat mich gewarnt. Er sagte, ihr wolltet beide eine Tarnaktion starten, und ich dürfte auf keinen Fall das ganze Wochenende über ein Wort zu deiner Verteidigung sagen. Aber es ist gar nicht so, nicht wahr? Als ich dein Gesicht sah bei der Bemerkung über deine arme Mutter, wußte ich, daß du nichts ahnen konntest.«
«War das so deutlich?«sagte ich betroffen.»Ich kann dir jedenfalls versichern, daß ich keinen Streit mit ihm habe. Sei bitte so lieb und tu genau, was er verlangt hat. Und erwähne bitte mit keinem Wort den anderen gegenüber die erfolgreicheren Abschnitte in meinem Leben, oder daß ich bei Radnor beschäftigt bin, auch nichts von der Schießerei. Du hast hoffentlich heute auf der Fahrt nach Oxford geschwiegen?«schloß ich etwas besorgt.
Sie nickte.»Ich wollte zuerst mit dir reden.«
«Gut«, sagte ich lächelnd.
«Ach, du meine Güte!«rief sie, halb erleichtert, halb verwirrt.
«Wenn das so ist — Charles hat mich gebeten, dich auf alle Fälle mit zum Essen zu bringen.«
«So, hat er das? Er befürchtet wohl, daß ich ihm einen Stiefel nachwerfe, nachdem er mich so aus dem Zimmer geschickt hat. Du gehst jetzt schön zu Charles hinunter und sagst ihm, ich käme unter der Bedingung zum Essen, daß er nachher eine Kartenpartie arrangiert und mich in Frieden läßt.«
Das Essen war wieder eine Prüfung. Zu Räucherlachs und Fasan genossen die Gäste die nächste Runde mit mir als Sparringspartner. Kraye und seine Frau hatten, angefeuert von Charles und Mrs. van Dysart, eine großartige Geschicklichkeit bei diesem neuartigen Gesellschaftsspiel entwickelt, und ich wünschte mir von Herzen, Charles wäre nie auf diese Idee gekommen. Er hielt sich jedoch an die Abmachung und versammelte seine Gäste nach Kaffee und Kognak und einer weiteren Besichtigung der Steine um den Tisch im Wohnzimmer. Als sie alle ins Spiel vertieft waren, ging ich hinauf, holte Krayes Aktenköfferchen und nahm es mit in mein Zimmer.
Weil sich eine solche Chance nie mehr bieten würde und ich nichts versäumen wollte, was ich später zu bedauern hätte, fotografierte ich jedes einzelne Blatt, alle Briefe des Börsenmaklers, alle Berichte über Kapitalanlagen — auch die beiden Blätter unter der Schreibunterlage.
Obwohl ich bei sehr hellem Licht arbeitete und den Belichtungsmesser zur Verfügung hatte, nahm ich die
Unterlagen, die ich für die wichtigsten hielt, mehrmals mit verschiedenen Werten auf, um möglichst scharfe Fotos zu erzielen. Die kleine Kamera funktionierte ausgezeichnet, und ich konnte die Filme in ihren winzigen Kassetten ohne Schwierigkeiten auswechseln. Am Schluß hatte ich drei ganze Filme mit je zwanzig Aufnahmen verbraucht. Das nahm mich ziemlich lange in Anspruch, weil ich zwischen jedem Schnappschuß den Fotoapparat weglegen mußte, um das nächste Blatt unter die Lampe zu legen, überdies mußte ich ja besonders darauf achten, die Reihenfolge der Unterlagen nicht zu verändern.
Jedesmal, wenn ich den Umschlag mit den Zehnpfundnoten sah, hoffte ich, Howard Kraye möchte nicht stark ins Verlieren kommen und dadurch gezwungen sein, Nachschub zu holen. Ich fand es zu der Zeit eigentlich lächerlich, aber ich nahm die beiden Geldbündel aus dem Umschlag und fotografierte auch sie. Bevor ich sie zurücklegte, blätterte ich sie durch: Die Scheine waren neu, mit fortlaufenden Nummern versehen, fünfzig pro Päckchen — insgesamt also tausend Pfund.
Als alles wieder im Aktenköfferchen verstaut war, saß ich eine Weile da, starrte den Inhalt an, während ich mir ins Gedächtnis rief, wie das Ganze vorher ausgesehen hatte. Als ich zufrieden war, klappte ich das Köfferchen zu, sperrte es ab, wischte es sauber, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und brachte es an seinen Platz zurück.
Dann ging ich ins Eßzimmer, um mir den Kognak zu genehmigen, den ich vorher abgelehnt hatte. Jetzt brauchte ich ihn. Ich nahm das Glas mit, lauschte kurz vor der Tür zum Wohnzimmer auf das Stimmengemurmel, ging wieder hinauf und legte mich zu Bett. Ich ließ mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen.
Howard Kraye hatte, angelockt durch den Köder einer Kri stall sammlung, eine Einladung zu einem ruhigen Wochenende auf dem Land bei einem pensionierten Admiral angenommen. Er hatte eine Reihe von privaten Unterlagen mitgebracht. Da es für ihn keinen Grund gab zu unterstellen, daß man ihn in einer solch unschuldigen Umgebung bespitzeln würde, konnte es sich durchaus um allerpersönlichste Unterlagen handeln; so persönliche, daß er sich nur ruhig fühlte, wenn er sie bei sich hatte. Zu persönlich, um sie zu Hause zu lassen? Und dann schlief ich ein.
Aber mein Leib ließ mir keine Ruhe. Nachdem ich ungefähr fünf Stunden lang erfolglos gegen die Schmerzen angekämpft hatte, entschied ich, daß das Herumgrübeln nichts eingebracht hatte. Ich stand auf und zog mich an.
Zum Teil gegen meinen Willen ging ich den Flur entlang zu Jennys Zimmer und trat ein. Es war der kleine helle Raum, den sie als Kind bewohnt hatte. Sie war dorthin zurückgekehrt, als sie sich von mir getrennt hatte, und er gehörte ihr ganz allein. Ich hatte dort nie geschlafen. Das Bett, die Überbleibsel aus der Kindheit, mädchenhafte Rüschen an Vorhängen und Frisiertisch, alles schloß mich aus. Die Fotos im Zimmer zeigten ihren Vater, ihre tote Mutter, ihre Schwester, den Schwager und ihre Pferde, aber nicht mich. Sie hatte die Ehe ausgelöscht, so gut sie konnte.
Ich ging langsam herum, berührte ihre Sachen und dachte daran, wie sehr ich sie geliebt hatte. Aber ich wußte auch, daß es kein Zurück gab und wir — wenn sie in diesem Augenblick die Tür geöffnet hätte — uns nicht tränenreich in die Arme sinken würden.
Ich nahm einen einäugigen Teddybären von ihrem Sessel und setzte mich eine Weile hin. Es ist schwer zu sagen, woran genau eine Ehe krankt, weil der behauptete Grund oft nicht der wahre ist. Die Auseinandersetzungen zwischen mir und Jenny rührten oberflächlich gesehen nur von einer Ursache her: meinem Ehrgeiz. Als ich zu schwer für Flachrennen geworden war, hatte ich mich in der Saison vor unserer Hochzeit ausschließlich auf
Hindernisrennen umgestellt und wollte Champion werden. Diesem Ziel zuliebe war ich bereit, wenig zu essen, kaum zu trinken, früh ins Bett zu gehen und sogar die ehelichen Pflichten zu vernachlässigen, wenn ich am nächsten Tag ein Rennen zu bestreiten hatte. Es war bedauerlich, daß sie gern auf Partys ging, die bis in den frühen Morgen dauerten, und daß sie liebend gern tanzte. Zuerst gab sie bereitwillig nach, dann mürrisch und schließlich zornig. Danach ging sie allein aus.
Am Ende verlangte sie von mir, ich sollte zwischen ihr und dem Rennsport wählen. Inzwischen war ich tatsächlich Champion geworden und konnte nicht aufhören. Jenny verließ mich. Man konnte es als Ironie des Schicksals auffassen, daß ich sechs Monate später den Rennsport aufgeben mußte. Seither war mir langsam klargeworden, daß eine Ehe nicht einfach daran zugrunde geht, daß ein Partner gern ausgeht und der andere nicht. Ich war jetzt der Ansicht, daß Jennys Vorliebe für ein tolles Leben daher rührte, daß ich in einer wesentlichen Phase versagt hatte. Diese Erkenntnis tat natürlich weder meinem Selbstvertrauen noch meiner Selbstachtung gut.
Ich seufzte, stand auf, setzte den Teddybären an seinen Platz und ging hinunter ins Wohnzimmer. Es war elf Uhr und ein windiger Herbstvormittag.
Doria saß allein in dem großen gemütlichen Zimmer auf der Fensterbank und las die Sonntagszeitungen, die in einem wilden Haufen um sie ausgebreitet lagen.
«Guten Morgen«, sagte sie,»aus was für einem Loch kommen Sie denn gekrochen?«
Ich trat ans Fenster, ohne etwas zu erwidern.
«Armer kleiner Mann, sind wir beleidigt?«
«Ich habe Gefühle wie jeder andere Mensch auch.«
«Sie können tatsächlich sprechen?«sagte sie spöttisch.»Ich hatte mich schon gewundert.«»Ja, ich kann sprechen.«
«Dann erzählen Sie mir doch von Ihren Sorgen, kleiner Mann.«
«Das Leben ist herrlich.«
Sie erhob sich und kam zum Kamin. In ihrer hautengen Hose mit Leopardenfellmuster und der schwarzen Seidenbluse wirkte sie völlig fehl am Platz.
Sie war genauso groß wie Jenny, genauso groß wie ich, knapp einsachtundsechzig. Da meine geringe Größe sich für den Rennsport als Vorteil erwiesen hatte, war sie mir nie als Handicap für das Leben im allgemeinen erschienen, weder physisch noch gesellschaftlich. Ich hatte auch nie begreifen können, warum so viele Menschen der Ansicht sind, Größe sei um ihrer selbst willen wichtig. Aber es wäre naiv gewesen, nicht von der weitverbreiteten Meinung Kenntnis zu nehmen, daß sich Verstand und Herz an körperlicher Größe messen ließen. Der kleine Mann mit den großen Gefühlen ist stets eine komische Figur gewesen und wird es bleiben; reine Unvernunft. Was ändern denn fünf oder zehn Zentimeter am Wesen eines Menschen?
«Sie haben hier einen guten Stall gefunden, nicht wahr?«sagte sie und nahm eine Zigarette aus der silbernen Dose auf dem Sims.
«Ich denke schon.«
«Wenn ich der Admiral wäre, würde ich Sie hinauswerfen.«
«Danke«, sagte ich und gab ihr absichtlich kein Feuer. Sie warf mir einen bösen Blick zu, fand eine Schachtel Streichhölzer und zündete sich die Zigarette selbst an.
«Sind Sie krank oder was?«
«Nein. Warum?«
«Sie essen Diät und sehen richtig mickrig aus. Ich dachte nur. «Sie blies den Rauch in die Luft.»Die Tochter des
Admirals muß ganz verzweifelt nach einem Ehering gewesen sein.«
«Das eine muß man ihr lassen«, sagte ich ruhig,»wenigstens hat sie sich nicht eine reiche Vatergestalt ausgesucht, die doppelt so alt ist.«
Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde mir eine Ohrfeige geben, aber in der Hand, die sie dazu gebraucht hätte, hielt sie die Zigarette.
«Sie kleiner Kacker«, sagte sie statt dessen — eine freundliche Dame, alles in allem!
«Ich komme durch.«
«Bei mir nicht.«
Ihre Lippen waren schmal geworden. Offenbar hatte ich sie tief getroffen.
«Wo sind die anderen?«fragte ich.
«Irgendwo mit dem Admiral unterwegs. Und Sie können auch wieder verschwinden. Sie sind hier nicht erwünscht.«
«Ich bleibe aber. Schließlich wohne ich ja hier, erinnern Sie sich?«
«Gestern abend sind Sie aber schnell abgezogen«, sagte sie verächtlich.»Wenn der Admiral sagt >Spring!<, dann springen Sie, aber schnell, kleiner Mann. Und das sehe ich gern.«
«Vom Admiral hänge ich ab«, gab ich zurück,»da muß man manches einstecken.«
«Stiefellecker.«
Ich grinste sie bösartig an und setzte mich. Ich fühlte mich immer noch nicht besonders wohl.
Doria klopfte die Asche von ihrer Zigarette und starrte mich von oben herab an. Sie schien ihre nächste Attacke vorzubereiten. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und ihr Mann kam herein.
«Doria«, sagte er erfreut, da er mich nicht gleich bemerkte,»wo hast du mein Zigarettenetui versteckt? Ich werde dich bestrafen müssen.«
Sie machte eine hastige Handbewegung, Howard sah mich und blieb abrupt stehen.
«Was tun Sie hier?«fragte er brüsk.
«Ich vertreibe mir die Zeit.«
«Verschwinden Sie, ich möchte mit meiner Frau sprechen.«
Ich schüttelte den Kopf und blieb sitzen.
«Wenn du ihn nicht direkt hinauswirfst, wirst du ihn nicht los«, sagte Doria.»Ich habe es schon versucht.«
Kraye zuckte die Achseln.»Roland duldet ihn, wir können das dann auch. «Er nahm eine der Zeitungen und setzte sich mir gegenüber in einen Sessel. Doria ging zur Fensterbank zurück und schmollte. Kraye glättete die Zeitung und begann die erste Seite zu studieren. Auf der letzten Seite, dem Rennsportteil, sprang mir eine dicke Schlagzeile ins Auge.
>Ein zweiter Halley? <
Darunter befanden sich nebeneinander zwei Fotografien, eine von mir, die andere von einem jungen Jockey, der tags zuvor ein wichtiges Rennen gewonnen hatte.
Es war inzwischen von entscheidender Wichtigkeit geworden, daß Kraye nicht erfuhr, in welch falschem Licht mich Charles gezeigt hatte; das Ganze war schon viel zu weit gegangen, um als Spaß hinwegerklärt werden zu können. Zur Abwechslung war das Bild auch noch sehr gut. Selbst wenn niemand von den Gästen die Rennsportseite las, was auf Doria wohl zutraf, konnte ihnen das Bild zufällig auffallen.
Kraye war mit der ersten Seite fertig und begann die Zeitung umzudrehen.
«Mr. Kraye«, sagte ich,»haben Sie eine große Steinsammlung?«
Er ließ die Zeitung sinken und sah mich von oben herab an.
«Ja, gewiß«, erwiderte er kurz.
«Könnten Sie mir dann bitte sagen, was man dem Admiral als Ergänzung für seine Sammlung schenken sollte? Wo ich so einen Stein bekommen könnte und wieviel er kosten dürfte?«
Die Zeitung klappte in der Mitte nach unten, so daß mein Bild verborgen war. Er räusperte sich und begann mir mit kühler Höflichkeit von irgendeinem obskuren Kristall zu erzählen, den der Admiral nicht besaß.
Man braucht nur den richtigen Knopf zu drücken, dachte ich. Aber Doria verdarb mir alles. Sie stakte zu Kraye und sagte verärgert:»Howard! Der kleine Schleicher tut dir doch nur schön. Ich möchte wetten, daß er irgend etwas will. Du läßt dich von jedem einwickeln, der mit dir über Kristalle spricht.«
«Mich hält man nicht zum Narren«, erklärte Kraye tonlos.
«Nein«, sagte ich,»ich möchte nur dem Admiral zu Gefallen sein.«
«Er ist ein raffinierter Bursche«, quengelte Doria.»Ich mag ihn nicht.«
Kraye zuckte die Achseln, starrte die Zeitung an und begann sie auseinanderzufalten.
«Beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich gleichmütig.»Sie Pappipuppchen.«
Kraye stand langsam auf, und die Zeitung fiel zu Boden, mit der ersten Seite nach oben.
«Was haben Sie gesagt?«
«Ich sagte, daß ich von Ihrer Frau nicht viel halte.«
Er war außer sich, was mich nicht wunderte. Er machte einen Schritt auf mich zu, und plötzlich ging es hier um mehr als um unfreundliche Worte.
Obwohl ich in seinen Augen ein unbedeutendes Wesen war, ging etwas ausgesprochen Bedrohliches von ihm aus. Die glatte Maske war verschwunden, mit ihr die wortreiche, blenderhafte Oberflächlichkeit. Der vage Verdacht, den ich beim Studium seiner Papiere gewonnen hatte, zusammen mit der Antipathie, die vom ersten Augenblick an vorhanden gewesen war, klärten sich verspätet zur Erkenntnis: Dies war kein harmloser glatter Spekulant, der am Rande des Gesetzes arbeitete, sondern ein ausgekochter, gefährlicher Gauner, der um große Einsätze spielte.
Mein Talent, dachte ich, in einem Ameisenhaufen herumzustochern und ein Hornissennest zu erwischen; eine Blindschleiche am Schwanz zu packen und sich einer Boa Constrictor gegenüberzusehen. Wie würde er sich benehmen, fragte ich mich, wenn man Schlimmeres tat, als nur den Geschmack in puncto Ehefrau in Frage zu stellen?
«Er schwitzt«, sagte Doria erfreut,»er hat richtig Angst vor dir.«
«Stehen Sie auf!«schrie er.
Da ich überzeugt war, daß ich nur aufstehen sollte, um sofort niedergeschlagen zu werden, blieb ich, wo ich war.
«Ich entschuldige mich«, sagte ich.
«O nein«, fuhr Doria dazwischen,»das ist viel zu einfach!«
«Etwas mit Finesse?«schlug Kraye vor.
«Ich weiß etwas!«Doria schien von ihrer Idee begeistert zu sein.»Sehen wir uns mal seine Hand an, die er immer in der Tasche hat.«
Sie sahen mir beide an, daß es Schlimmeres für mich nicht gab. Sie lächelten beide. Ich dachte an Flucht, aber das hieß, die Zeitung zurücklassen zu müssen.
«Das ist genau das Richtige«, sagte Kraye. Er beugte sich vor, packte mit der einen Hand mein Hemd, mit der anderen mein Haar und zog mich hoch. Mit dem Scheitel reichte ich ihm bis zum Kinn. Ich war nicht in der richtigen Verfassung, um Widerstand leisten zu können, aber ich versuchte doch einen Schlag zu landen. Doria packte meinen Arm und drehte ihn mir auf den Rücken, mit beiden Händen und reichlich grob. Sie war eine starke, gesunde Frau, und es schien ihr nichts auszumachen, anderen Leuten weh zu tun.
«Das wird Sie lehren, mich zu beleidigen«, sagte sie befriedigt.
Ich überlegte, ob ich ihr einen Tritt ans Schienbein geben sollte, aber das hätte nur noch größere Vergeltung herausgefordert. Ich hoffte von ganzem Herzen, daß Charles endlich zurückkommen würde.
Er blieb aus.
Kraye ließ mein Haar los, packte mich am linken Unterarm und begann zu ziehen. Der Arm taugte nicht mehr viel, aber ich tat, was ich konnte. Ich preßte den Ellbogen an den Körper, und meine Hand blieb in der Tasche.
«Halt ihn doch richtig fest«, sagte er zu Doria.»Er ist kräftiger, als er aussieht.«
Sie drückte meinen Arm nach oben, und ich drehte mich herum. Kraye hielt mich immer noch am Hemd fest, preßte mir den Unterarm gegen die Kehle, und gegen beide zusammen kam ich nicht an. Trotzdem sollten sie nicht einfach tun können, was ich um jeden Preis vermeiden wollte.
«Er windet sich, nicht wahr?«sagte Doria fröhlich.
Ich wand und wehrte mich noch heftiger, bis sie aus Enttäuschung immer wilder wurden und ich zu keuchen begann. Mein Bauch gab mir schließlich den Rest. Es wurde mir so schlecht, daß ich nicht durchhalten konnte. Kraye riß mir die Hand aus der Tasche.
«Na!«sagte er triumphierend. Seine Finger umklammerten mein Ellbogengelenk, mit der anderen Hand zog er den
Pulloverärmel hinauf. Doria ließ meinen rechten Arm los und kam nach vorn, um sich das Beutestück anzusehen. Ich zitterte vor Wut, Schmerz, Demütigung — weiß Gott, warum.
«Oh«, sagte Doria entgeistert,»oh!«Ihr Lächeln war verschwunden, auch das ihres Mannes. Sie starrten die verkrüppelte, verschmächtigte Hand an, die Narben an Unterarm, Handgelenk und Handfläche — nicht nur die schrecklichen gezackten Spuren der eigentlichen Verletzung, sondern auch die glatten, ordentlichen von den Operationen.
«Deshalb behält ihn der Admiral also bei sich«, sagte Doria angewidert.
«Das entschuldigt sein Verhalten nicht«, meinte Kraye.»Ich werde dafür sorgen, daß er in Zukunft den Mund hält.«
Er streckte die Finger der freien Hand aus und schlug mit der Kante auf die empfindlichste Stelle, die Innenseite des Handgelenks. Es riß mich herum.
«Aaah«, sagte ich.»Nicht!«
«Er wird dem Admiral Bescheid sagen, wenn du ihm zu weh tust«, sagte Doria warnend.»Es ist ja schade, aber ich glaube, das genügt wohl.«
«Ich bin zwar anderer Meinung, aber.«
Es knirschte draußen auf dem Kies. Charles’ Wagen glitt am Fenster vorbei. Kraye ließ meinen Ellbogen los und gab mir einen Stoß. Ich sank auf die Knie, und das war nicht nur Theater.
«Wenn Sie dem Admiral etwas davon erzählen, bestreite ich alles«, sagte Kraye.»Wir wissen ja, wem er glauben wird.«
Ich wußte es tatsächlich, behielt es aber für mich. Die Zeitung, die für den ganzen Zirkus verantwortlich war, lag neben mir auf dem Teppich. Draußen wurden Wagentüren zugeworfen. Die beiden drehten sich zum Fenster und lauschten. Ich nahm die Zeitung, raffte mich auf und ging zur Tür. Sie versuchten nicht, mich aufzuhalten. Auch die Zeitung verlangten sie nicht zurück. Ich öffnete die Tür, ging hinaus, machte sie hinter mir zu und ging schwankend in Charles’ Arbeitszimmer. Bis nach oben schaffte ich es nicht. Ich machte die Tür hinter mir zu, versteckte die Zeitung, setzte mich in Charles’ Sessel und wartete darauf, daß sich meine Schmerzen, seelischer und physischer Natur, legten.
Einige Zeit später kam Charles herein, um ein paar Päckchen Zigaretten zu holen.
«Hallo«, sagte er über die Schulter, als er den Schrank öffnete.
«Ich dachte, du bist noch im Bett. Mrs. Cross sagte, es ginge dir heute nicht gut. Hier ist es doch überhaupt nicht warm. Warum kommst du nicht ins Wohnzimmer?«
«Die Krayes. «Ich verstummte.
«Sie beißen dich nicht. «Er drehte sich um und sah mich an.
«Was ist so komisch?«Er sah mich genauer an und fragte scharf:
«Was ist los?«
«Ach nichts. Hast du die Sonntagsausgabe der >Hemisphere< schon gesehen?«
«Nein, noch nicht. Brauchst du sie? Ich dachte, sie liegt drüben im Wohnzimmer.«
«Nein, sie ist in der obersten Schreibtischschublade. Sieh sie dir mal an!«
Erstaunt öffnete er die Schublade, nahm die Zeitung heraus und suchte ohne Zögern die Rennsportseite.
«Um Gottes willen!«sagte er entsetzt,»ausgerechnet heute.«
Er überflog den Text und lächelte.»Du hast das natürlich gelesen?«
Ich schüttelte den Kopf.
«Ich habe sie nur geholt, um sie zu verstecken.«
Er reichte mir die Zeitung.
«Dann lies! Wird dir guttun. Sie vergessen dich nicht. >Der junge Finch<«, zitierte er,»>zeigte Ansätze der Geschicklichkeit und verblüffenden Präzision des großen Sid Halley<. Wie findest du das? Und das ist erst der Anfang.«
«Ja, wie finde ich das?«Ich grinste.»Dispensiere mich vom Mittagessen, wenn es dir nichts ausmacht, Charles. Du brauchst mich nicht mehr.«
«Meinetwegen, wenn du dich nicht wohl fühlst. Sie fahren spätestens gegen sechs. Das wird dir nur angenehm sein.«
Er lächelte und kehrte zu seinen Gästen zurück. Ich las die Zeitung, bevor ich sie wieder versteckte. Charles hatte recht gehabt, es tat mir gut. Der Journalist, den ich seit Jahren kannte, schien aber meine früheren Fähigkeiten etwas zu übertreiben. Wieder mal ein Fall, in dem die Legende größer ist als die Wahrheit. Aber es war trotzdem angenehm.
Am folgenden Vormittag wechselten Charles und ich die Etiketten an den Steinen aus und verpackten sie für die Rückgabe an die Stiftung Carver. Als wir fertig waren, blieb ein Etikett übrig.
«Bist du sicher, daß wir nicht einen Stein in die Kiste gelegt haben, ohne das Etikett auszuwechseln?«fragte Charles.
«Ganz sicher.«
«Wir müssen noch einmal nachsehen. Es kann nur daran liegen.«
Wir nahmen alle Gesteinsproben wieder aus der großen Kiste. Die Halbedelsteinsammlung, die Charles jeden Abend unter Protest mit ins Schlafzimmer genommen hatte, war komplett, aber wir gingen auch sie noch einmal durch, um uns zu vergewissern, daß der fehlende Stein nicht aus Versehen dort hineingeraten war. Wir konnten ihn nirgends finden.
«St. Lukas-Stein«, las ich vom Etikett ab.»Ich weiß noch, wo er war, im obersten Fach rechts.«
«Ja«, sagte Charles,»ein matter Klumpen, ungefähr faustgroß. Hoffentlich haben wir ihn nicht verloren.«
«Doch«, sagte ich.»Kraye hat ihn geklaut.«
«Nein!«rief Charles.»Das kann nicht stimmen.«
«Ruf bei der Stiftung an und erkundige dich, was der Stein wert ist.«
Er schüttelte zweifelnd den Kopf, ging aber zum Telefon und kam stirnrunzelnd zurück.
«Eigentlichen Geldwert hat er angeblich nicht, aber es handelt sich um einen extrem seltenen Meteoritstein. Natürlich wird er weder in Bergwerken noch in Steinbrüchen gefunden. Man muß warten, bis er vom Himmel fällt, und ihn dann finden. Sehr schwierig.«
«Ein Stein, den unser Freund Kraye nicht besitzt.«
«Aber er muß sich doch denken, daß ich auf ihn tippe«, wandte Charles ein.
«Du hättest ihn nie vermißt, wenn er wirklich zu deiner ererbten Sammlung gehört hätte. Im Fach war keine Lücke. Er hatte die anderen einfach zurechtgerückt. Er konnte nicht wissen, daß du sofort alles genau nachprüfen würdest.«
Charles seufzte.»Wir haben also keine Möglichkeit, ihn wiederzubekommen.«
«Nein.«
«Gut, daß du darauf bestanden hast, sie zu versichern«, sagte er.»Der Wert, den die Stiftung für den Meteoritstein festgesetzt hat, ist größer als der aller anderen zusammengenommen. Man hat bisher nur noch einen zweiten Stein dieser Art gefunden, den St. Markus-Stein. «Er lächelte plötzlich.»Offenbar ist uns das Gegenstück zum Schwarzen Einser abhanden gekommen.«



Kapitel 5


Zwei Tage später ging ich wieder durch den Säuleneingang von Radnors Bürohaus, weit lebendiger, als man mich das letztemal hinausgetragen hatte.
Ich wurde von dem Mädchen am Klappenschrank freudig begrüßt, stieg beinahe wohlgelaunt die weitgeschwungene Treppe hinauf und wurde von einer Salve witziger Kommentare der Abteilung Rennsport empfangen. Was mich am meisten überraschte, war ein Gefühl der Heimkehr. Ich hatte mich vorher eigentlich nie recht dem Unternehmen angehörig gefühlt, obwohl mir in Aynsford klargeworden war, daß ich gar nicht gern von dort weggehen würde. Diese Entdeckung kam ein bißchen spät. Wahrscheinlich würde man mir den Stuhl bald vor die Tür setzen.
Chico grinste breit:»Sie haben es also geschafft.«
«Nun ja.«
«Ich meine, zurück in die Tretmühle hier.«-»Ja.«
«Aber wie üblich zu spät«, meinte er und schaute auf die Uhr.
«Sie können mich mal«, sagte ich.
Chico wandte sich den anderen zu, die uns lächelnd beobachteten.
«Unser Sid ist zurück, charmant wie eh und je. Die Arbeit kann beginnen.«
«Ich sehe, daß ich immer noch keinen Schreibtisch habe«, meinte ich,»keinen Schreibtisch, keine Wurzeln, keinen richtigen Posten — wie zuvor!«
«Setz dich an Dollys Schreibtisch, sie hat ihn für dich saubergehalten.«
Dolly sah Chico lächelnd an. Ihre großen blauen Augen verrieten allzu deutlich, wie sehr sie sich nach der Mutterrolle sehnte. Sie mochte die zweitbeste Abteilungsleiterin sein, die Radnor hatte, ausgestattet mit einem phänomenalen Gedächtnis. Sie war eine massive, große, selbstsichere Frau über vierzig, die schon zwei Ehen hinter sich hatte und von einem die Hoffnung nicht aufgebenden alten Junggesellen verfolgt wurde, aber sie betrachtete ihr Leben immer noch als Mißerfolg, weil sie keine Kinder bekommen konnte. Dolly war ungeheuer emsig. Sie strömte über vor weiblicher Vitalität und nicht zu beherrschender Traurigkeit.
Chico wollte nicht bemuttert werden. Er hatte etwas gegen Mütter — gegen Mütter als Gesamtheit, nicht nur gegen jene, die ihre Kinder vor Polizeirevieren aussetzen.
Ich hockte mich auf ihren Schreibtisch und ließ ein Bein baumeln.
«Na, liebste Dolly, was macht der Detektivberuf?«sagte ich.
«Sie sollten lieber mehr arbeiten und weniger quatschen«, erwiderte sie mit gespielter Strenge.
«Dann geben Sie mir etwas zu tun.«
«Ah, ja«- sie überlegte —»Sie könnten. «begann sie und verstummte.»Nein. lieber nicht. Nach Lambourn muß Chico. Ein Trainer möchte einen zweifelhaften Burschen überprüfen lassen.«
«Für mich ist also nichts da?«
«Ah. Tja. «sagte Dolly.»Nein.«
Sie hatte schon hundertmal nein gesagt und nicht ein einzigesmal ja. Ich schnitt eine Grimasse, zog das Telefon heran, nahm den Hörer ab, drückte auf den richtigen Knopf und erwischte Radnors Sekretärin.
«Joanie? Hier Sid Halley. Ja. Zurück aus dem Jenseits, richtig. Ist der Alte beschäftigt? Ich möchte ihn sprechen.«
«Wichtigkeit«, sagte Chico.
Joanies Stimme erwiderte:»Er hat gerade einen Klienten bei sich. Wenn er fort ist, frage ich ihn gleich und rufe zurück.«
«Okay.«
Ich legte auf. Dolly zog die Brauen hoch. Als Abteilungsleiterin war sie meine unmittelbare Vorgesetzte, und meine Bitte, mit Radnor sprechen zu dürfen, ließ den Dienstweg außer acht. Aber ich war überzeugt, daß ihre bestimmte Weigerung, mir etwas zu tun zu geben, auf einer direkten Anweisung Radnors beruhte. Wenn ich etwas erreichen wollte, mußte ich zu ihm selbst gehen.
«Dolly, Liebste, ich habe es satt, dauernd herumzuhocken, auch wenn es auf Ihrem Schreibtisch ist, der mir einen herrlichen Ausblick gestattet.«
Sie trug wie meistens eine seidene Wickelbluse. Der Ausschnitt endete an einer Stelle, die bei einem jungen Mädchen Unruhen hervorgerufen hätte. Bei Dolly war die Wirkung immer noch gewaltig.
«Wollen Sie Schluß machen?«fragte Chico, zur Sache kommend.
«Das hängt vom Alten ab«, erwiderte ich.»Vielleicht wirft er mich hinaus.«
Es blieb im Zimmer eine Weile still. Sie wußten alle sehr gut, wie wenig ich arbeitete, mit wie wenig Arbeit ich mich zufriedengegeben hatte. Dolly machte ein ausdrucksloses Gesicht, was mir nicht weiterhalf. Der junge Jones kam mit einem Tablett herein, auf dem Teetassen standen. Er war sechzehn — laut, unhöflich, anarchistisch, grob; aber wahrscheinlich der tüchtigste Bürobote in ganz London. Das Haar trug er fast bis zu den Schultern, gewellt und peinlich sauber. Von hinten sah er wie ein Mädchen aus, was ihn nicht störte. Von vorn wies ihn sein knochiges, mit Pickeln übersätes Gesicht als unzweifelhaft männlich aus. Er verbrauchte die Hälfte seines Lohnes auf der Jagd nach Mädchen. Seinen
Behauptungen nach stellte er seine Beute auch. Bis jetzt war noch kein Mädchen im Büro aufgetaucht, die das bestätigen konnte.
Unter dem rosa Hemd schlug ein steinernes Herz, in seinem Schädel lauerte ein großes >Na und?<. Aber weil dieses amüsante, ehrgeizige, unfreundliche Wesen grundsätzlich lange vor Dienstbeginn im Büro erschien, war ich noch rechtzeitig gefunden worden. Irgendwo mußte da eine Moral verborgen sein. Jones warf mir einen Blick zu.
«Die Leiche ist wieder da, sehe ich.«
«Dank dir«, meinte ich leichthin, aber er wußte, daß ich es ernst meinte. Es war ihm trotzdem egal.
«Ihr Blut ist durch einen Riß im Linoleum gelaufen und hat das Holz durchtränkt«, sagte er.»Der Alte fragt sich jetzt, ob die Balken verfaulen werden.«
«Jones!«protestierte Dolly entsetzt.»Verschwinde und halt den Mund!«Ihr Telefon läutete. Sie nahm den Hörer ab, lauschte und sagte:»In Ordnung. «Sie legte auf.»Der Alte will Sie sprechen, sofort!«
«Danke.«
Ich stand auf.
«Rauswurf?«fragte der junge Jones.
«Halt du deine Rotznase raus«, sagte Chico.»Das geht dich einen nassen Staub an.«
Ich verließ lächelnd das Zimmer und hörte noch, wie Dolly zum tausendstenmal versuchte, den stetig schwelenden Streit zwischen Jones und Chico zu schlichten.
Ich ging die Treppe hinunter, durch die Halle, in Joanies kleines Büro und von dort aus in Radnors Arbeitszimmer.
Er stand am Fenster und beobachtete den Verkehr in der Cromwell Road. Das Zimmer, wo die Klienten ihr Herz auszuschütten pflegten, war in ruhigem Grau gehalten, mit roten
Teppichen und roten Vorhängen, ausgestattet mit bequemen Sesseln, praktischen kleinen Tischen mit Aschenbechern, Bildern an der Wand und mit Blumenvasen. Abgesehen von Radnors kleinem Schreibtisch in der Ecke sah das Ganze wie ein normales kleines Wohnzimmer aus. Radnor war des Glaubens, daß die Leute in einer derart friedlichen Umgebung die Tatsachen nicht so sehr übertrieben und verdrehten wie in einem Büro.
«Kommen Sie rein«, sagte er. Er blieb am Fenster stehen, und ich trat zu ihm. Er gab mir die Hand.
«Sind Sie wirklich schon soweit, daß Sie wieder anfangen können? Es hat nicht so lange gedauert, wie ich dachte. Obwohl ich Sie kenne.«
Er lächelte schwach und sah mich aufmerksam an.
Ich sagte, es ginge mir gut. Er sprach vom Wetter, vom Stoßverkehr und der Politik und kam schließlich zu dem Thema, das zur Debatte stand.»Sie werden sich also jetzt auch ein bißchen umsehen?«
Klar ausgedrückt, dachte ich.»Wenn ich hierbleiben wollte.«
«Wenn? Hm, ich weiß nicht. «Er schüttelte den Kopf.
«Nicht unter denselben Bedingungen, das gebe ich zu.«
«Tut mir leid, daß es nicht geklappt hat.«
Er schien es wirklich zu bedauern, machte es mir aber nicht leicht.
Ich sagte mit erzwungener Ruhe:»Sie haben mich zwei Jahre lang umsonst bezahlt. Jetzt könnten Sie mir eine Chance geben, mir mein Geld zu verdienen. Ich will nicht weg.«
Er hob den Kopf, schwieg aber.
«Ich arbeite umsonst für Sie, um das auszugleichen. Aber nur, wenn es sich um wirkliche Arbeit handelt. Ich will nicht mehr herumsitzen. Das macht mich verrückt.«
Er starrte mich eine Weile an und atmete dann kräftig aus.
«Du guter Gott, endlich!«sagte er.»Und es hat eine Revolverkugel gebraucht.«
«Was meinen Sie damit?«sagte ich.
«Sid, haben Sie schon mal einen Geist aufwachen sehen?«
«Nein«, sagte ich betroffen, aber ich verstand ihn.»So schlimm war es doch gar nicht.«
Er hob eine Schulter.»Ich habe Sie reiten sehen, vergessen Sie das nicht. Man merkt es, wenn ein Feuer ausgeht. Bei uns war bloß noch die Asche zu sehen.«
Er lächelte besänftigend. Es machte ihm Spaß, solche Wortbilder zu erfinden.
«Dann flackere ich jetzt wenigstens wieder?«meinte ich lächelnd.»Und ich habe eine komplizierte Sache mitgebracht, der ich auf den Grund kommen will.«
«Eine lange Geschichte?«
«Ziemlich lang.«
Er winkte mich zu einem Sessel, nahm Platz und hörte mir zu. Ich erzählte von Krayes Geschäften mit Rennplätzen. Was ich wußte und was ich nur vermutete. Als ich fertig war, sagte er ruhig:»Wo haben Sie das alles her?«
«Mein Schwiegervater, Charles Roland, servierte es mir, als ich am letzten Wochenende bei ihm wohnte. Er hatte Kraye eingeladen.«
«Und Roland hat es woher?«
«Der Rennplatzadministrator in Seabury erzählte ihm, die Direktoren machten sich über allzu große Aktienkäufe Sorgen, außerdem habe Kraye auch Dunstable an sich gebracht, und sie befürchteten, daß er es jetzt auf Seabury abgesehen haben könnte.«
«Und das andere, was Sie mir erzählt haben, ist Ihre eigene
Vermutung?«
«Ja.«
«Sie beruht auf Ihrer Einschätzung Krayes an einem Wochenende?«
«Zum Teil auf seinem Charakter, den er mir deutlich zeigte. Zum Teil auf dem, was ich in seinen Unterlagen fand.«
Mit Zögern berichtete ich von meiner Schnüffelei und den Fotos.». das übrige ist wohl nichts als eine Ahnung.«
«Hm — müßte überprüft werden. Haben Sie die Filme mitgebracht?«
Ich nickte, nahm sie aus der Tasche und legte sie auf den kleinen Tisch neben mir.
«Ich lasse sie entwickeln.«
Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und dachte nach. Dann schien er plötzlich eine Entscheidung zu fällen:»Als erstes brauchen wir einen Klienten.«
«Einen Klienten?«wiederholte ich zerstreut.
«Natürlich, was denn sonst. Wir sind nicht die Polizei. Wir arbeiten nach Gewinn. Bei uns werden die Spesen und Gehälter nicht von den Steuern bestritten, sondern von Klienten.«
«O ja, natürlich.«
«Der geeignetste Klient in diesem Fall wäre entweder der Geschäftsführer des Rennplatzes in Seabury oder vielleicht das Nationale Rennsportkomitee. Ich spreche wohl am besten mit dem Vorsitzenden. Kann nicht schaden, wenn man ganz oben anfängt.«
«Vielleicht zieht er die Polizei vor«, sagte ich,»das kostet nichts.«
«Mein lieber Sid, Leute, die Privatdetektive beauftragen, wollen in erster Linie Geheimhaltung. Sie bezahlen dafür. Wenn die Polizei etwas untersucht, erfährt alle Welt davon. Bei uns nicht. Deshalb haben wir es manchmal mit Strafsachen zu tun, obwohl es da zweifellos billiger wäre, zur Polizei zu gehen.«
«Aha. Sie sprechen also mit dem Vorsitzenden.«
«Nein«, unterbrach er mich.»Das tun Sie.«
«Ich?«
«Natürlich, das ist Ihr Fall.«
«Aber Ihr Detektivbüro. Er ist daran gewöhnt, mit Ihnen zu verhandeln.«
«Sie kennen ihn auch«, erklärte er.
«Ich bin früher für ihn geritten, und das ist eine schlechte Ausgangsbasis. Für ihn bin ich ein Jockey, ein ausgedienter Jockey, er wird mich nicht ernst nehmen.«
Radnor zog eine Schulter hoch.
«Wenn Sie es mit Kraye aufnehmen wollen, brauchen Sie einen Klienten. Beschaffen Sie sich einen!«
Ich wußte sehr gut, daß er nicht einmal seine Abteilungsleiter, geschweige denn unerfahrene Angestellte beauftragen würde, Verhandlungen zu führen, so daß ich ein paar Sekunden lang gar nicht glauben konnte, daß es ihm ernst war. Aber er fügte nichts hinzu. Ich stand auf und ging zur Tür.
«In Sandown ist heute ein Rennen«, meinte ich, einen Versuchsballon steigen lassend.»Da ist er auf jeden Fall dabei.«
«Eine gute Gelegenheit. «Er sah starr vor sich hin.
«Dann versuche ich’s mal.«
«Richtig.«
Er gab mir keine Ermunterung, aber schließlich hatte er mich auch nicht hinausgeworfen.
Ich ging hinaus, machte die Tür hinter mir zu, und während ich noch ungläubig zögerte, hörte ich ihn plötzlich auflachen, kurz, laut, triumphierend.
Ich ging zu Fuß zu meiner Wohnung, holte den Wagen und fuhr nach Sandown. Es war ein angenehmer Tag, trocken, sonnig, ziemlich warm für November, genau richtig, um viele Zuschauer anzulocken.
Ich fuhr in merklich gehobener Stimmung durch das Tor, stellte den Wagen ab — einen großen Sportwagen mit automatischem Getriebe, Lenkhilfe und einer Aufschrift am Heck >Keine Handzeichen<. Dann gesellte ich mich zu der Menschenansammlung vor der Tür des Wiegeraums. Hinein durfte ich nicht mehr. Mich daran zu gewöhnen, war mir mit am schwersten gefallen, und an die Tatsache, daß mir alle Umkleide- und Wiegeräume, in denen ich vierzehn Jahre lang zu Hause gewesen war, von dem Tag an, als ich mein letztes Rennen hinter mir hatte, versperrt waren.
Man verlor nicht nur eine Stellung, wenn man seine Jockeylizenz zurückgab, man gab eine Lebensweise auf.
Auf dem Rennplatz gab es viele Bekannte, und da ich seit sechs Wochen bei keinem Rennen gewesen war, bekam ich eine Menge Klatsch zu hören. Niemand schien von meiner Schußverletzung zu wissen, was mir nur recht war. Ich fügte mich zufrieden in die Rennplatzatmosphäre ein, und der Gedanke an Kraye trat für eine Weile in den Hintergrund.
Ich verlor zwar den Zweck meines Besuches nicht aus dem Auge, aber bis zum dritten Rennen kam ich nicht an den Vorsitzenden des Nationalen Rennsportkomitees, Viscount Hagbourne, heran. Obwohl ich jahrelang für ihn Rennen bestritten hatte und stets gut mit ihm ausgekommen war, stand er mir mehr oder weniger fremd gegenüber. Er war ein zurückhaltender Mensch, der Wert auf Distanz legte und schwer Kontakt zu anderen Menschen fand. Unglücklicherweise hatte er auch als Vorsitzender des Rennsportkomitees keine großen Erfolge zu verzeichnen. Er schob alle Entscheidungen hinaus, bis es beinahe zu spät war, und selbst dann bestand immer noch die Gefahr, daß er seine Meinung änderte. Trotzdem war er der entscheidende Mann, bis seine einjährige Amtszeit ablief, und ich mußte mit ihm verhandeln.
Schließlich fing ich ihn ab, als er ein Gespräch mit dem Rennplatzadministrator beendete, wobei ich einem Trainer zuvorkam, der offenbar eine Beschwerde vorbringen wollte. Lord Hagbourne wandte in einer seiner seltenen Anwandlungen von Humor dem Beschwerdeführer den Rücken zu und begrüßte mich deshalb mit größerer Herzlichkeit als sonst.
«Sid«, sagte er.»Ich freue mich sehr! Wo waren Sie die ganze Zeit?«
«Ferien«, erwiderte ich kurz.»Sir, kann ich nach den Rennen mit Ihnen reden? Ich habe etwas äußerst Dringendes mit Ihnen zu besprechen.«
«Na, dann heraus damit«, sagte er, mit einem Seitenblick auf den Trainer.
«Nein, Sir, das dauert seine Zeit und verlangt Ihre ganze Aufmerksamkeit.«
«Hm?«Der Trainer zog sich zurück.»Heute nicht, Sid. Ich muß nach Hause. Was gibt es denn? Schießen Sie los!«
«Ich möchte mit Ihnen die Übernahmemanöver um Seabury besprechen.«
Er sah mich verblüfft an.
«Sie wollen.?«
«Stimmt. Hier draußen werden wir doch dauernd gestört — wenn Sie vielleicht nachher zwanzig Minuten.?«
«Äh. Was haben Sie mit Seabury zu tun?«
«Nichts Direktes, Sir. Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, aber ich habe in den letzten zwei Jahren mit Hunt Radnor zusammengearbeitet. Über Seabury sind uns verschiedene Dinge zu Ohren gekommen, und Mr. Radnor meinte, Sie würden sich dafür interessieren. Ich bin als sein Beauftragter hier.«
«Ah, verstehe. Na gut, Sid, kommen Sie nach dem letzten Rennen in den Imbißraum der Rennleitung. Wenn ich noch nicht da bin, warten Sie auf mich. Einverstanden?«
«Ja, danke.«
Ich stieg die eiserne Treppe zur Jockeyloge auf der Tribüne hinauf und lächelte vor mich hin. Beauftragter. Ein hübsches, bedeutsames Wort. Umfaßte alles, vom Botschafter an abwärts. Warum nicht?
«Nur Verrückte lachen über nichts«, sagte eine Stimme an meinem Ohr.»Was freut dich denn so? Und wo zum Teufel bist du den ganzen Monat gewesen?«
«Erzähl mir bloß nicht, daß ich dir gefehlt habe. «Ich grinste, ohne mich umzudrehen. Wir gingen gemeinsam hinaus und sahen auf den Rennplatz hinunter.
«Der schönste Ausblick in ganz Europa.«
Er seufzte. Mark Whitney, achtunddreißig Jahre alt, Trainer. Er hatte von allzu vielen Rennunfällen ein Gesicht wie ein zerschlagener Boxer und war in den zwei Jahren, seit er die Stiefel an den Nagel gehängt hatte, dick geworden — ein dicker, häßlicher Mann. Wir hatten viele Erinnerungen gemeinsam, und ich mochte ihn.
«Wie geht’s?«fragte ich.
«Nicht schlecht. Aber wesentlich besser, wenn mein Pferd das fünfte Rennen gewinnt.«
«Es hat sichere Chancen.«
«Und ob. Was hältst du übrigens von dem jungen Cotton? Der scheint offenbar Karriere zu machen.«
Wir unterhielten uns angeregt, während sich die Loge füllte und die Pferde an den Start geführt wurden.
Es war ein Dreimeilenrennen, und eines meiner früheren Pferde galt als Favorit. Ich beobachtete den Mann, der an meinen Platz getreten war, bei einem hervorragenden Rennen und dachte gleichzeitig an Bauplätze.
Sandown selbst hatte vor ein paar Jahren einen Versuch überlebt, hier Häuser zu errichten. Aber Sandown verfügte über mächtige Freunde. Die Rennplätze von Hurst Park, Manchester und Birmingham waren jedoch schon der Flut von Ziegelsteinen und Mörtel zum Opfer gefallen, besiegt von den Argumenten, daß Aktionäre Geld sehen wollten und die Menschen Wohnungen brauchten. Um sich vor einem solchen Schicksal zu schützen, hatte man in Cheltenham die Aktiengesellschaft in eine gemeinnützige Stiftung umgewandelt, und andere Rennbahnen waren später diesem Beispiel gefolgt.
Nicht Seabury. Und Seabury ging es schlecht. Ebenso Dunstable, und der Rennplatz von Dunstable hatte Miethäusern Platz machen müssen.
Die meisten Rennbahnen in England sind oder waren private Firmen, deren Anteile zu erlangen für einen Außenseiter gegen den Willen der Mitglieder praktisch unmöglich war. Aber vier — Dunstable, Seabury, Sandown und Chapstow — waren Aktiengesellschaften, und die Papiere konnte man auf der Börse frei erwerben.
Um Sandown hatte man sich ehrlich und ohne Tricks bemüht, aber die Pläne zur Errichtung einer Vorortsiedlung waren von den Stadt- und Gemeinderäten abgelehnt worden. Sandown florierte, erzielte ordentliche Gewinne, zahlte zehn Prozent Dividende und war jetzt praktisch unangreifbar.
Chapstow war etwas abgelegen und hatte deshalb die Habgier von Bodenspekulanten weniger zu befürchten. Aber der kleine Rennplatz in Dunstable war eine Oase in einem sich ausbreitenden Industriegebiet.
Seabury lag in der Tiefebene an der Südküste, auf allen Seiten von endlosen Reihen gemütlicher kleiner Häuschen umgeben, Träume und Ersparnisse von Menschen repräsentierend, die ein arbeitsreiches Leben hinter sich hatten. Der große Rennplatz mit seinen Anlagen würde Wohnraum für dreitausend bieten. Wenn man sechs- oder siebenhundert Pfund auf den Baupreis aufschlug, ergab sich eine Einnahme von rund zwei Millionen.
Der Favorit gewann und wurde bejubelt. Ich polterte mit Mark die eiserne Treppe hinunter. In der Bar tranken wir einen Schluck.
«Schickst du nächste Woche ein Pferd nach Seabury?«fragte ich.
«Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Kommt natürlich darauf an, ob die Veranstaltung überhaupt stattfindet. Ich habe auch in Lingfield gemeldet und werde sie lieber dorthin schicken. Das scheint besser zu florieren, und die Eigentümer fühlen sich dort wohler. Gutes Essen und so weiter. Seabury ist ein bißchen heruntergekommen. Ich hatte alle Mühe, den alten Carmichael dazu zu bringen, daß ich beim letzten Rennen sein Pferd einsetzen durfte — und was passierte? Die Veranstaltung wurde abgesagt, und wir konnten in Worcester auch nicht starten. Das war zwar nicht mein Fehler, aber ich hatte ihm weisgemacht, daß wir in Seabury größere Chancen hätten. Er gab mir natürlich die Schuld, weil das Pferd überhaupt nicht an die Reihe kam. Er meinte, mit Seabury sei es einfach verhext, und ich kenne noch ein paar Eigentümer, die auch nicht wollen, daß ich ihre Pferde dort melde. Ich erkläre ihnen immer wieder, daß die Bahn hervorragend ist, aber das spielt keine große Rolle bei ihnen, sie kennen sie nicht so gut wie wir.«
Wir leerten unsere Gläser und gingen zum Wiegeraum zurück. Sein Pferd gewann das fünfte Rennen um eine Nasenlänge, und ich sah ihn später am Absattelplatz strahlend die Glückwünsche entgegennehmen.
Nach dem letzten Rennen ging ich zum Imbißraum der Rennleitung. Mehrere Mitglieder des Rennsportkomitees mit ihren Frauen und Bekannten tranken Tee. Lord Hagbourne war nirgends zu sehen. Man gab mir einen Stuhl, begrüßte mich und unterhielt sich mit mir über den Rennsport. Die meisten hatten früher Amateurrennen bestritten, ich kannte sie alle gut.
«Sid, was halten Sie von den neuen Hürden?«
«Sie sind viel besser, vor allem für jüngere Pferde.«
«Finden Sie nicht, daß Haiworth ein großartiges Rennen geliefert hat. Green soll sich gestern wieder ein paar Rippen gebrochen haben.«
«Ich mag diese Rasse nicht, es fehlt am Standvermögen.«
«Könnten Sie in unserem Club mal einen Vortrag halten? Wann hätten Sie Zeit?«
Sie tranken ihren Tee, verabschiedeten sich und fuhren nach Hause. Ich wartete. Endlich kam er hereingeeilt, entschuldigte sich und erklärte mir, warum er aufgehalten worden war.
«Also«, sagte er und biß in ein Sandwich.»Worum geht’s?«
«Um Seabury.«
«Ach ja, Seabury — besorgniserregend, wirklich besorgniserregend.«
«Ein Mr. Howard Kraye hat eine große Anzahl Aktien erworben.«
«Moment mal, Sid. Das ist nur eine Vermutung, weil Sie an Dunstable denken. Wir haben versucht, durch die Börse den Aufkäufer der Seabury-Aktien zu ermitteln, finden aber keinen klaren Hinweis auf Kraye.«
«Meine Firma hat diese Hinweise.«
Er starrte mich an.
«Beweise?«fragte er.
«Ja.«
«Welcher Art?«
«Fotografien der Verkaufsbescheinigungen.«
«Oh«, sagte er düster.»Wir waren uns nicht sicher, hofften aber, uns getäuscht zu haben. Wo haben Sie die Fotos her?«
«Darüber darf ich leider keine Auskunft geben, Sir. Aber die Firma Radnor wäre bereit, einen Versuch zu unternehmen, den
Verkauf von Seabury zu verhindern.«
«Gegen entsprechendes Honorar, nehme ich an«, sagte er zweifelnd.
«Leider ja, Sir.«
«Solche Dinge passen gar nicht zu Ihnen, Sid. «Er schaute auf die Uhr.
«Wenn Sie vergessen könnten, daß ich Jockey war, und mich nur als Beauftragten von Mr. Radnor ansehen, wäre es viel einfacher. Wieviel ist Seabury dem Rennsport wert?«
Er sah mich überrascht an, beantwortete die Frage auch, wenn auch nicht so, wie ich es erwartet hatte.
«Na, Sie wissen ja, daß es eine ausgezeichnete Rennbahn ist, gut für die Pferde und so weiter.«
«Aber dieses Jahr war kein Gewinn zu verzeichnen.«
«Man hatte sehr viel Pech.«
«Ja. Zuviel, als daß es mit rechten Dingen zugehen könnte, meinen Sie nicht?«
«Was wollen Sie damit sagen?«
«Hat sich das Rennsportkomitee schon einmal überlegt, daß Pechsträhnen — auch arrangiert werden können?«
«Sie wollen doch wohl nicht im Ernst sagen, daß Kraye. Ich meine, daß jemand Seabury absichtlich schädigen könnte? Um zu erreichen, daß man mit Verlust abschließt?«
«An diese Möglichkeit dachte ich, ja.«
«Hm. «Er setzte sich plötzlich.
«Bewußte Schädigung«, sagte ich,»Sabotage, wenn Sie wollen. In der Industrie gibt es genug Beweise dafür. Meine Firma untersuchte erst voriges Jahr die Vorgänge in einer kleinen Landbrauerei, wo die Fermentierung immer wieder danebenging. Es kam zu einer Strafanzeige, und die Brauerei konnte saniert werden.«
Er schüttelte den Kopf.»Ich halte es für albern, Kraye so etwas zu unterstellen. Er gehört einem meiner Clubs an. Er ist ein reicher, geachteter Mann.«
«Ich weiß, ich habe ihn kennengelernt«, sagte ich.
«Dann müssen Sie ja wissen, was für ein Mensch er ist.«
«Ja, nur zu gut.«
«Sie meinen doch nicht im Ernst. «begann er noch mal.
«Es kann nichts schaden, das nachzuprüfen«, unterbrach ich.
«Sie werden die Zahlen kennen. Seabury wäre eine lohnende Beute.«
«Wie sehen Sie die Zahlen?«
Er schien sich tatsächlich für meine Meinung zu interessieren.
«Das Aktienkapital der Rennbahn Seabury beträgt achtzigtausend Pfund in Einpfundaktien. Der Grund wurde gekauft, als dieser Teil der Küste mehr oder weniger unbewohnt war, so daß dieser Betrag in keinem Verhältnis zum tatsächlichen Wert steht. Jedes Unternehmen in einer solchen Lage fordert ja geradezu einen Interessenten heraus, es zu übernehmen. Ein Käufer brauchte theoretisch einundfünfzig Prozent der Aktien, um die Kontrolle übernehmen zu können, aber in der Praxis genügen, wie Dunstable gezeigt hat, vierzig vollauf. Man könnte es sogar mit sehr viel weniger schaffen, aber vom Standpunkt des Käufers aus ist der Profit um so größer, je mehr Aktien er in die Hand bekommt, bevor er seine Absicht kundtun muß.
Die Hauptschwierigkeit bei der Übernahme einer Rennbahn ist, daß die Aktien selten auf den Markt kommen. Soviel ich weiß, ist es durchaus nicht immer möglich, auch nur ein paar Aktien der Börse zu erwerben, weil die Eigentümer meist sehr viel Wert darauf legen und nicht verkaufen, solange eine Dividende bezahlt wird, sei sie auch noch so klein. Aber nicht alle können sich leisten, daß ihr Kapital keine Zinsen trägt, und sobald ein Rennplatz mit Verlust arbeitet, wächst die Versuchung, das Geld anderswo anzulegen. Der Kurswert der Seabury-Aktien beträgt heute dreißig Shilling, das sind etwa vier Shilling mehr als vor zwei Jahren. Wenn Kraye mit einem Durchschnittspreis von dreißig Shilling eine Vierzigprozentmehrheit erringen kann, wird ihn das nur ungefähr achtundvierzigtausend Pfund kosten. Mit einem Aktienpaket von dieser Größe kann er jede Opposition überstimmen und die ganze Firma an einen Bauherrn verkaufen. Die Baugenehmigung wird ihm sicher erteilt werden, weil es sich nicht um ein Naturschutzgebiet handelt und das Areal sowieso schon von Gebäuden umgeben ist. Ich schätze, daß jemand, der dort bauen will, ungefähr eine Million zu zahlen hätte, weil er das Doppelte erzielen würde. Die Steuer ist natürlich hoch, aber die Aktionäre würden, wenn sich der Plan verwirklichen läßt, einen Gewinn von achthundert Prozent erzielen — für Mr. Kraye brutto etwa vierhunderttausend Pfund. Haben Sie überhaupt feststellen können, wieviel er an Dunstable verdient hat?«
Hagbourne schwieg.
«Seabury war eine erfolgreiche Rennbahn. Jetzt ist es plötzlich vorbei. Ich halte es für einen verdächtigen Zufall, daß es mit einem Rennplatz bergab geht, sobald sich ein potenter Käufer zeigt. Im letzten Jahr betrug die Dividende nur noch Sixpence pro Aktie, ein Brutto-Ertrag von nicht einmal eindreiviertel Prozent zum derzeitigen Kurswert, und heuer wiesen die Bücher einen Verlust von dreitausendsiebenhundertvierzehn Pfund aus. Wenn nicht bald etwas getan wird, sind die Aussichten Null.«
Hagbourne starrte eine Weile zu Boden, das halb verzehrte Sandwich in der Hand. Schließlich sagte er:»Wer hat die Berechnungen angestellt, Radnor?«
«Nein, ich. Es ist ganz einfach. Ich war gestern im Compagniehaus in der City und habe mir die Bilanzen der letzten Jahre angesehen. Heute früh ließ ich mir von einem
Börsenmakler den Kurswert sagen. Sie können das selbst nachprüfen.«
«Ich glaube Ihnen. Jetzt erinnere ich mich übrigens. Es hieß einmal, Sie hätten mit zwanzig Jahren an der Börse ein Vermögen gemacht.«
«Die Leute übertreiben«, erwiderte ich lächelnd.»Mein erster Trainer, bei dem ich Lehrling war, verstand etwas von der Börsenspekulation, und ich hatte Glück.«
«Hm.«
Es blieb eine Weile still, während er mit seiner Entscheidung zögerte. Ich störte ihn nicht, war aber sehr erleichtert, als er schließlich sagte:»Sie haben sich vorher mit Radnor
besprochen?«
«Ja.«
«Na gut. «Er stand auf und legte das Sandwich weg.»Sie können Radnor sagen, daß ich mit einer Untersuchung einverstanden bin. Die Zustimmung meiner Kollegen werde ich wohl erreichen. Sie wollen sicher sofort anfangen?«
Ich nickte.
«Zu den üblichen Bedingungen?«
«Keine Ahnung«, sagte ich.»Vielleicht setzen Sie sich deswegen mit Mr. Radnor in Verbindung.«
Da ich nicht wußte, wie die üblichen Bedingungen lauteten, wollte ich nicht darüber sprechen.
«Ja, in Ordnung. Und, Sid. Wir sind uns einig, daß das unter uns bleiben muß! Wir können es uns nicht leisten, daß Kraye ein Verfahren wegen Verleumdung gegen uns anstrengt.«
«Das Detektivbüro Radnor ist berühmt für Diskretion«, sagte ich lächelnd.
Radnor hatte recht. Die Leute zahlten dafür, daß man ihre Geheimnisse bewahrte. Warum auch nicht?



Kapitel 6


In der Abteilung Rennsport war es ruhig, als ich am nächsten Morgen erschien, in erster Linie, weil Chico unterwegs war. Alle anderen Köpfe waren über die Schreibtische gebeugt. Dolly sah auf und sagte seufzend:»Sie sind schon wieder zu spät dran. «Es war zehn vor zehn.»Der Alte möchte Sie sprechen.«
Ich schnitt ihr eine Grimasse und ging die Treppe hinunter, Joanie schaute auf die Uhr.
«Er fragt schon seit einer halben Stunde nach Ihnen.«
Ich klopfte und ging hinein. Radnor saß an seinem Schreibtisch und studierte Unterlagen, den Bleistift in der Hand. Er sah mich an und runzelte die Stirn.
«Warum kommen Sie so spät?«
«Ich habe Bauchweh gehabt«, sagte ich spöttisch.
«Lassen Sie die Witze«, fauchte er mich an und sagte dann etwas ruhiger:»Ach so, ich habe es nicht so gemeint.«
«Nein. Aber es tut mir leid, daß ich mich verspätet habe.«
Es tat mir keineswegs leid, daß es aufgefallen war. Früher hatte kein Mensch auch nur einen Ton gesagt, wenn ich den ganzen Tag nicht erschienen war.
«Wie sind Sie mit Lord Hagbourne zurechtgekommen?«fragte Radnor.»War er interessiert?«
«Ja. Er ist mit einer Untersuchung einverstanden. Ich sagte, die Bedingungen könnte er mit Ihnen besprechen.«
«Aha. «Er drückte auf die Taste des Gegensprechgeräts.
«Joanie, versuchen Sie Lord Hagbourne zu erreichen. Wahrscheinlich ist er noch in seiner Londoner Wohnung.«
«Ja, Sir«, klang ihre Stimme aus dem Lautsprecher.
«Hier«, sagte Radnor und nahm eine flache braune Schachtel aus einer Schublade.
«Sehen Sie sich das an!«
Die Schachtel enthielt einen Stapel großer Fotografien. Ich sah sie mir der Reihe nach an und atmete erleichtert auf. Sie waren alle scharf gestochen bis auf ein paar, die ich doppelt geschossen hatte. Das Telefon auf Radnors Schreibtisch läutete einmal. Er nahm den Hörer ab.
«Ah, guten Morgen, Lord Hagbourne. Hier Radnor. Ja, richtig.«
Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, ich möchte mich setzen, was ich tat. Ich hörte zu, während er gelassen und selbstsicher verhandelte.
«In solchen Fällen ist natürlich noch eins zu beachten, Lord Hagbourne. Wir stellen eine kleine Zusatzprämie in Rechnung, wenn unsere Leute größere Risiken eingehen müssen. Ja, wie im Fall Canless. Genau. Gut, Sie werden in ein paar Tagen einen Zwischenbericht bekommen. Ja. Wiedersehen.«
Er legte auf, biß sich nachdenklich auf die Unterlippe und sagte schließlich:»Na schön, Sid. Machen Sie sich an die Arbeit!«
«Aber.«, begann ich.
«Nichts aber«, sagte er.»Das ist Ihr Fall. Tun Sie etwas.«
Ich stand auf, die Fotos in der Hand.
«Kann ich, kann ich Bona Fides heranziehen und so weiter?«
Er nickte.
«Sid, Sie können sich des ganzen Unternehmens bedienen. Aber achten Sie auf die Spesen, wir müssen an die Konkurrenz denken. Und wenn Sie Leute hinausschicken, arrangieren Sie das über Dolly oder die anderen Abteilungsleiter. Einverstanden?«
«Wird das nicht Schwierigkeiten geben? Ich meine, ich zähle doch hier nicht viel.«
«Und an wem liegt das? Wenn sie nicht tun wollen, was Sie verlangen, verweisen Sie sie an mich. «Er starrte mich ausdruckslos an.
«In Ordnung. «Ich ging zur Tür.»Äh — wer bekommt die Gefahrenzulage?«fragte ich.»Der Ermittler oder die Firma?«
«Sie sagten doch, Sie wollten ohne Gehalt arbeiten«, bemerkte er trocken.
Ich lachte.»Stimmt. Und die Spesen?«
«Ihr Wagen braucht irrsinnig viel Benzin.«
«Halb so schlimm.«
«Sie bekommen, was den anderen auch zusteht — und die übrigen Spesen.«
«Danke.«
Er lächelte plötzlich.»Der Start ist freigegeben«, sagte er.»Was Sie im Rennen anfangen, hängt von Ihrer Geschicklichkeit ab, wie früher auch. Ich decke Sie mit dem Ruf meiner Firma, und ich kann mir den Verlust meines Einsatzes nicht leisten. Denken Sie daran!«
«Ja«, sagte ich ernsthaft,»das werde ich tun.«
In der Abteilung Bona Fides telefonierten wie üblich sechs Personen auf einmal. Der Abteilungsleiter, die Muschel ans eine Ohr, die Hand an das andere gepreßt, war ein großer, glatzköpfiger Mann mit Brille, die auf die Nase heruntergerutscht war. Wie immer war er in Hemdsärmeln, trug einen zerfransten Pullover und eine ausgebeulte graue Hose, keine Krawatte. Er schien einen unerschöpflichen Fundus an uralter Kleidung zu haben.
Ich wartete, bis er sein langes Gespräch mit einem Direktor über die Meriten eines künftigen Geschäftsführers einer Glasfabrik beendet hatte. Jack Copeland verfügte über den Vorzug, sich in vielen Branchen auszukennen. Er unterhielt sich mit dem Glasfabrikanten, als sei er in diesem Zweig groß geworden. Fünf Minuten später konnte er ebenso fundiert über die Brauchbarkeit eines Stadtkämmerers diskutieren.
Er hatte große Macht, schien sich dessen aber nicht bewußt zu sein, was ihm die Sympathie vieler Menschen eintrug. Nach Radnor war er der wichtigste Mann in der Firma.
«Jack«, sagte ich, als er auflegte,»könnten Sie für mich jemanden überprüfen lassen, bitte?«
«Und was ist mit der Abteilung Rennsport?«fragte er.
«Er hat nichts mit der Branche zu tun.«
«Oh? Um wen geht es?«
«Um einen Howard Kraye. Ich weiß nicht, ob er einen Beruf hat. Er spekuliert an der Börse und ist leidenschaftlicher Sammler von Kristallen.«
Ich nannte Krayes Anschrift in London. Copeland notierte sich hastig meine Angaben.
«Okay, Sid. Ich setze einen meiner Leute darauf an und gebe Ihnen einen Vorbericht. Ist es dringend?«
«Ziemlich.«
«Gut. «Er riß das Blatt vom Block.»George? Sie sind noch mit Ihrem Wollfritzen beschäftigt? Da ist der nächste, sobald Sie fertig sind!«
«George«, sagte ich,»seien Sie vorsichtig!«
Die beiden starrten mich an.
«Eine Bombe mit Zeitzünder«, sagte ich,»nicht kippen!«
«Mal was anderes«, meinte George fröhlich,»keine Sorge, Sid.«
Jack Copeland beäugte mich durch die Brille.»Sie haben sich doch mit dem Alten abgesprochen?«
«Ja«, ich nickte.»Er sagte, Sie sollten bei ihm rückfragen, wenn Sie es für nötig halten.«
Er lächelte kurz.»Schon gut. Ist das alles?«
«Im Augenblick ja, danke.«
«Übrigens, ist das Ihr eigener Fall, oder steckt Dolly dahinter?«
«Meiner.«
«Aha«, sagte er.»Da hat sich also doch was geändert.«
Ich lachte.»Soll vorkommen.«
In der Abteilung Rennsport war Dolly gerade dabei, die Umstellung der Schreibmaschine zu überwachen. Ich erkundigte mich, was los wäre, und sie lächelte strahlend.
«Sieht so aus, als wären Sie am Drücker. Der Alte hat eben angerufen und erklärt, daß Sie einen Platz zum Arbeiten brauchen. Jones klaut schnell einen Tisch in der Vermißtenabteilung. Das genügt doch vorerst, nicht wahr? Wir haben keinen freien Schreibtisch.«
Lautes Krachen und Poltern draußen kündigte die Rückkehr des jungen Jones an, der einen zerbrechlichen Schreibtisch hereinschleppte.
«Wie die Kerle hier einen Vermißten finden, weiß der Teufel.«
Er verschwand und kam kurz darauf mit einem Stuhl wieder.
«Was ich alles für Sie mache«, sagte er.»Im Schreibzimmer sitzt ein dummes Ding jetzt auf einem Hocker.«
«Wir brauchen mehr Möbel«, murmelte ich.
«Machen Sie keine Witze«, sagte Dolly.»Jedesmal, wenn der Alte einen Schreibtisch kauft, stellt er zwei neue Leute ein. Als ich vor fünfzehn Jahren hier anfing, hatte jeder sein eigenes Zimmer, ob Sie es glauben oder nicht.«
Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und sortierte die Fotografien, nahm die undeutlichen und doppelten Aufnahmen heraus, zerriß sie und warf die Fetzen in Dollys Papierkorb. Damit blieben mir einundfünfzig Fotos über den Inhalt von
Krayes Aktenköfferchen.
Die zwei größten Stapel waren die Verkaufsbescheinigungen von Seabury-Aktien und die Briefe von Krayes Börsenmakler. Das Blatt mit der Überschrift >S. R.< erwies sich als eine Aufstellung von Aktien, so daß ich sie diesem Päckchen zuschlug. Geblieben waren die Fotos der Banknoten, von Transaktionen, die mit Seabury nichts zu tun hatten, und die beiden Blätter, die ich unter der Schreibunterlage gefunden hatte.
Ich las alle Briefe des Börsenmaklers durch, eines gewissen Ellis Bolt, der einer Firma Charing, Street and King angehörte. Bolt und Kraye verkehrten in freundschaftlichem Ton miteinander. Die Briefe enthielten Bemerkungen über gesellschaftliche Veranstaltungen, bei denen sie sich getroffen hatten. Aber vorwiegend beschäftigten sie sich mit Aktien, vorgeschlagenen oder durchgeführten Käufen, mit Steuern, Gebühren und Provisionen.
Zwei Briefe waren mit der Hand geschrieben. Der erste, datiert vor zehn Tagen, lautete ganz kurz: >Erwarte mit Interesse die Nachrichten am Freitag. E.<
Der zweite Brief, den Kraye am Morgen vor seiner Abfahrt nach Aynsford erhalten haben mußte, hatte folgenden Text:
>Lieber H.
Ich habe die verbesserte Fassung in die Druckerei gegeben. Die Rundschreiben müssen Ende nächster Woche oder spätestens am kommenden Dienstag versandt sein. Jedenfalls zwei oder drei Tage vor der nächsten Versammlung. Das müßte genügen, denke ich. Wenn es wieder Schwierigkeiten gibt, sollte die Unruhe beträchtlich sein, aber Sie werden sich ja darum kümmern. E.<»Dolly«, sagte ich,»darf ich schnell telefonieren?«
«Bitte.«
Ich rief zur Abteilung Bona Fides hinauf.
«Jack, kann ich noch Auskünfte über einen anderen Mann haben? Ellis Bolt, Börsenmakler, bei einer Firma Charing, Street and King. «Ich gab ihm die Anschrift.»Er ist mit Kraye befreundet. Auch hier dürfte Vorsicht geboten sein.«
«In Ordnung. Sie bekommen Bescheid.«
Ich starrte die beiden harmlos aussehenden Briefe an.
>Erwarte mit Interesse die Nachrichten am Freitag.<
Das konnte alles mögliche bedeuten, aber auch die >Nachrichten<. Ich hatte am Freitag im Radio gehört, daß das Rennen in Seabury abgesagt worden war, weil ein Tankfahrzeug mit Chemikalien umgekippt war und den Rasen verbrannt hatte.
Der zweite Brief war genauso vieldeutig. Er konnte sich durchaus auf eine Aktionärsversammlung beziehen, in der Schwierigkeiten auf jeden Fall vermieden werden mußten. Oder er konnte sich auf eine Rennveranstaltung in Seabury beziehen, wo weitere Schwierigkeiten den Verkauf der Aktien beeinflussen würden.
Es war wie bei einem Zauberkunststück: Von der einen Seite sah man einen normalen Gegenstand, von der anderen einen Trick.
Wenn es ein Trick war, steckte Mr. Ellis Bolt bis zu den Ohren in unsauberen Geschäften. Wenn ich aber voreilige Schlußfolgerungen zog, tat ich einem respektablen Börsenmakler bitteres Unrecht.
Ich nahm den Hörer ab und ließ mir eine Amtsleitung geben.
«Charing, Street and King, guten Morgen«, sagte eine ruhige Frauenstimme.
«Oh, guten Morgen. Ich möchte gerne einen Termin bei Mr. Bolt, um die Anlage einer größeren Summe zu besprechen.
Wäre das möglich?«
«Selbstverständlich ja. Hier ist Mr. Bolts Sekretärin. Ihr Name?«
«Halley, John Halley.«
«Sind Sie ein neuer Klient, Mr. Halley?«
«Ja.«
«Aha. Mr. Bolt wird morgen nachmittag im Büro sein. Sie könnten um halb vier kommen. Ist Ihnen das recht?«
«Danke, ausgezeichnet. Ich komme rechtzeitig.«
Ich legte auf und sah Dolly an.
«Haben Sie etwas dagegen, wenn ich weggehe?«
«Lieber Sid, Sie sind ja sehr süß, aber Sie brauchen mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Der Alte hat klargestellt, daß Sie jetzt auf sich selbst gestellt sind. Sie sind keinem verantwortlich, nur dem Alten. Ich gebe zu, daß er so etwas noch nie gemacht hat, aber Sie können tun, was Sie wollen. Ich bin nicht mehr Ihre Vorgesetzte.«
«Es macht Ihnen nichts aus?«
«Nein«, sagte sie nachdenklich.»Wenn ich mir’s richtig überlege — nein. Ich habe das Gefühl, was der Alte von Ihnen immer schon wollte, ist, daß Sie sein Partner werden.«
«Dolly!«sagte ich entsetzt.»Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«
«Er wird nicht jünger«, meinte sie.
«Und da sucht er sich ausgerechnet einen lädierten Jockey aus?«
«Er sucht sich jemanden aus, der Geld genug hat, sich als Partner einzukaufen; jemanden, der in seinem Beruf an der Spitze war und der in ein paar Jahren in einem anderen wieder an die Spitze kommen wird.«
«Sie sind nicht bei Trost, Dolly. Gestern früh hätte er mich beinahe hinausgeworfen.«
«Aber Sie sind immer noch hier, oder? Mehr als je zuvor. Und Joanie sagte, er wäre gestern, nachdem Sie bei ihm waren, in großartiger Stimmung gewesen.«
Ich schüttelte lachend den Kopf.
«Sie sind romantisch. Aus einem Jockey wird genauso wenig ein Privatdetektiv, wie — «
«Na was?«
«— aus einem Auktionator oder einem Buchhalter ein Vertreter wird.«
Sie schüttelte den Kopf.
«Sie sind schon ein Privatdetektiv, ob Sie’s wissen oder nicht. Ich habe Sie die ganzen zwei Jahre beobachtet, erinnern Sie sich? Es hat zwar den Anschein, als täten Sie nichts, aber Sie haben alles gelernt, was man hier lernen kann. Wenn Sie nicht aufpassen, sitzen Sie Ihr ganzes Leben hier fest.«
Ich glaubte ihr nicht, und ich schenkte ihren Worten keine große Beachtung. Ich grinste.
«Ich fahre heute nachmittag nach Seabury, zum Rennplatz. Wollen Sie mitkommen?«
«Soll das ein Witz sein?«seufzte sie. Ihr Schreibtisch war beladen mit Akten.»Ich wäre schon zufrieden, wenn ich in Ihrer Rakete mitfahren und ein bißchen Seeluft atmen könnte.«
Ich sammelte die Fotos ein und legte sie zusammen mit den Negativen in die Schachtel zurück. Der Tisch, der mir zugeteilt worden war, verfügte über eine Schublade, und ich zog sie heraus, um die Fotos aufzuheben. Sie enthielt ein Paket Stullen, ein paar Päckchen Zigaretten und eine halbe Flasche Whisky. Ich begann zu lachen.
«Von der Vermißtenabteilung wird gleich jemand kommen und sein Eigentum als vermißt melden«, sagte ich.
Der Rennplatz Seabury lag ungefähr einen Kilometer von der Küste entfernt, direkt an einer Nebenstraße zum Meer. Wenn man sich auf den Tribünen umdrehte, konnte man die silbrigglänzende Oberfläche des Kanals sehen. Dazwischen und auf beiden Seiten lagen Häuschen, nichts als Häuschen. In jedem ein pensionierter Lehrer, Beamter oder Pfarrer — oder ihre Witwen, die es geschafft hatten und in einem Häuschen am Meer wohnen konnten.
Ich fuhr durch das offene Tor und hielt vor dem Wiegeraum. Ich stieg aus, streckte mich und klopfte an die Tür des Rennplatzverwalters.
Nichts rührte sich. Ich drückte die Klinke nieder — die Tür war abgesperrt, ebenso die zum Wiegeraum und alle anderen. Die Hände in den Taschen schlenderte ich um die Tribüne herum und sah mir die Rennbahn an. Seabury gehörte offiziell zur Gruppe drei. Das hieß: Niedriger als Doncaster und höher als Windsor eingestuft, wenn Unterstützungsbeträge angefordert wurden.
Die Tribünen taugten nicht viel, hölzerne Stufen mit Wellblechdach, zugig. Die Rennbahn selbst war ideal. Ich hatte es immer bedauert, daß die übrigen Einrichtungen ihr nicht entsprachen.
Auf den Tribünen oder in der Nähe war niemand. Am Ende der Rennbahn sah ich jedoch ein paar Männer mit einem Traktor. Ich machte mich auf den Weg und ging an der Einzäunung entlang. Der Boden war für Rennen im November genau richtig, weich, aber federnd, ideal für Trainer, die ihre Pferde zum Start meldeten. Unter normalen Umständen. Aber so, wie es zur Zeit stand, schickte nicht nur Mark Whitney seine Pferde anderswohin. Eine Rennbahn, die keine guten Pferde anlockte, brauchte auch nicht mit viel Zuschauern zu rechnen. Seaburys Verkauf an Eintrittskarten war in letzter Zeit zurückgegangen. Die Ausgaben stiegen, daher der Verlust.
Ich erreichte die Männer, die an der Bahn arbeiteten. Sie gruben den Boden auf und luden die Rasenstücke auf einen Anhänger hinter dem Traktor. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft.
Entlang der Bahn und fast genau in gleicher Breite war der Rasen auf einer Länge von dreißig Metern bräunlich versengt. Man hatte erst die Hälfte des betroffenen Bodens entfernt und noch enorm viel Arbeit vor sich. Ich war der Meinung, daß hier nicht genug Leute arbeiteten, um die Rennbahn bis zur nächsten Woche instand zu setzen.
«Guten Tag«, sagte ich.»Sieht ja scheußlich aus.«
Einer der Arbeiter stieß seinen Spaten in die Erde und kam herüber. Er wischte sich die Hände an der Hose ab.
«Wollen Sie etwas?«fragte er.
«Ich suche den Verwalter.«
«Er ist heute nicht hier. Mensch, sind Sie nicht Sid Halley?«
«Jawohl.«
Er grinste.»Ich bin der Vorarbeiter, Ted Wilkins.«
Ich schüttelte seine Hand.
«Der Verwalter ist nach London gefahren, er kommt erst morgen wieder.«
«Macht nichts«, sagte ich.»Ich bin gerade hier vorbeigekommen und wollte mir die Bahn ansehen.«
«Wirklich traurig, was?«
«Was ist denn eigentlich passiert?«
«Da vorne ist der Tankzug umgekippt«, er zeigte mir die Stelle, und wir gingen darauf zu. Die schmale geteerte Straße schnitt die Rennbahn kurz vor der unteren Kurve. Während der Rennen wurde die Straßenoberfläche dick mit Torf oder grünen Matten bedeckt, so daß die Pferde ohne Mühe darüber hinweggaloppieren konnten. Das war zwar nicht ideal, kam aber auf vielen Rennbahnen vor, zum Beispiel in Aintree und auch in Ludlow, wo sogar fünf Straßen kreuzten.
«Genau hier«, sagte Ted Wilkins.»Hätte gar nicht schlimmer sein können, mitten auf der Bahn. Der Tankzug ist einfach ausgelaufen. Er kippte hier um, und dabei muß der Verschluß geplatzt sein.«
«Wie ist es denn passiert?«fragte ich.
«Das weiß niemand genau.«
«Und der Fahrer? Er ist doch nicht umgekommen.«
«Nein, er ist nicht schwer verletzt worden. Aber er wußte nicht, was passiert war. Nach Einbruch der Dunkelheit fuhr ein Wagen vorbei und wäre beinahe mit dem Tankzug zusammengeprallt. Die Leute fanden den Fahrer am Straßenrand. Er hielt sich den Kopf und stöhnte — wahrscheinlich Gehirnerschütterung. Er muß sich irgendwo angestoßen haben, als der Lkw umfiel. Eigentlich erstaunlich, daß er so billig davongekommen ist. Das Führerhaus war ziemlich eingedrückt, und überall lagen Glassplitter herum.«
«Fahren hier oft Tankzüge? Es ist ja ein Glück, daß so etwas nicht schon früher passiert ist.«
«Früher nicht«, sagte er und kratzte sich am Kopf,»aber seit zwei Jahren kommen sie öfter vorbei. Der Verkehr nach London wird immer stärker.«
«Ach. Gehört der Wagen einer hiesigen Firma?«
«Irgendwo an der Küste, Intersouth-Chemiefabrik heißt die Firma.«
«Was glauben Sie, wann hier wieder Rennen stattfinden können?«fragte ich.»Schaffen Sie es bis nächste Woche?«
Er runzelte die Stirn.
«Ganz unter uns, ich glaube nicht, daß es klappt. Wir brauchten ein paar Bulldozer, nicht sechs Mann mit Spaten. Das habe ich schon zum Captain gesagt.«»Der Meinung bin ich auch.«
Er seufzte.»Er sagte nur, das könnten wir uns nicht leisten, und ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wir haben eben weitergemacht. Frühestens bis Mittwoch können wir den Rasen ganz ausgraben.«
«Aber dann bleibt doch keine Zeit mehr, den neuen einzusetzen«, meinte ich.
«Es wäre ein Wunder, wenn man ihn einsetzen kann, geschweige denn, daß Rennen stattfinden können«, meinte er düster.
Ich bückte mich und fuhr mit der Hand über das bräunlich verfärbte Gras. Es fühlte sich schleimig an. Ich verzog das Gesicht, und der Vorarbeiter lachte.
«Gräßlich, was? Es stinkt auch.«
Ich roch an meinen Fingern und bedauerte es sofort.
«War das von Anfang an so schlüpfrig?«
«Ja, hoffnungslos.«
«Na, ich will Sie nicht mehr stören«, sagte ich lächelnd.
«Ich sage dem Verwalter Bescheid, daß Sie da waren. Schade, daß er Sie verfehlt hat.«
«Lassen Sie nur, der hat Sorgen genug.«
«Eine Schwierigkeit nach der anderen«, meinte Wilkins.»Wiedersehen!«Er kehrte zu seinem Spaten zurück.
Ich machte mich wieder auf den Weg zu den verlassenen Tribünen. Eine Weile zögerte ich vor dem Wiegeraum und überlegte, ob ich mit meinen Nachschlüsseln aufsperren sollte, aber ich wußte, daß das vor allem Heimweh war, nicht von der Überzeugung diktiert, daß ich dabei etwas Brauchbares in Erfahrung bringen konnte. Ich begnügte mich damit, durch die Fenster zu starren.
Der leere Wiegeraum bot keine Überraschung: nackter
Holzboden, in einer Ecke ein Tisch und ein paar Stühle, links die große Waage.
Von dem alten Typ, bei dem die Jockeys auf einer Plattform standen, während Gewichte aufgelegt wurden, gab es keine mehr. Das dauerte viel zu lange. Jetzt verwendete man entweder Hängesitze, in denen man sich wie ein Sack Zucker vorkam, oder angeschraubte Stühle auf Federn. In beiden Fällen wurde das Gewicht durch einen Zeiger, der auf einer großen Scheibe herumwanderte, angezeigt. Ganz schlicht ausgedrückt: Es waren moderne Küchenwaagen in großer Ausführung.
Die Waage in Seabury gehörte zu dem Typ mit den angeschraubten Stühlen, die mir immer am praktischsten vorgekommen waren.
Ich zuckte die Achseln und wandte mich ab. Dort würde ich jedenfalls nie mehr Platz nehmen.
Ich setzte mich in den Wagen, fuhr zur nächsten Stadt, erkundigte mich nach der Chemiefabrik Intersouth und unterhielt mich eine Stunde später mit dem Personalchef.
Ich behauptete, im Auftrag des Nationalen Rennsportkomitees in Erfahrung bringen zu wollen, ob der Fahrer des Tanklastzugs inzwischen wieder gesund wäre und ob er sich noch an Einzelheiten erinnern könnte.
Der Personalchef, dick, Ende Fünfzig, war freundlich, konnte mir aber nicht helfen.
«Smith hat gekündigt«, sagte er.»Wir haben ihm ein paar Tage freigegeben. Gestern kam er zurück und sagte, seine Frau wollte nicht, daß er weiter Chemikalien führe. Er wollte Schluß machen.«
«War er lange bei Ihnen?«
«Ungefähr ein Jahr.«
«Ein guter Fahrer, nehme ich an?«
«Ja, guter Durchschnitt. Wir nehmen nur gute Fahrer. Smith war in Ordnung, aber nichts Besonderes.«
«Und Sie wissen immer noch nicht genau, wie es passiert ist?«
«Nein«, seufzte er.»Es gehört allerhand dazu, einen Tankwagen umzuwerfen. Auf der Straße selbst sah man keine Spuren. Sie war mit Öl, Benzin und der Säure bedeckt. Wenn es Spuren gegeben haben sollte, Schleuderspuren meine ich, dann waren sie jedenfalls verschwunden, nachdem die Kranwagen den Tankzug hochgehoben hatten.«
«Benutzen Ihre Fahrzeuge diese Straße oft?«
«In letzter Zeit schon, aber jetzt ist Schluß. Soviel ich mich erinnere, hat sogar Smith diesen Umweg gefunden. Ein paar von den anderen Fahrern waren sehr zufrieden.«
«Sie fahren also regelmäßig über den Platz?«
«Ja. Es ist der direkte Weg nach Southampton und zur Ölraffinerie in Fowley.«
«So. Was transportierte Smiths Fahrzeug?«
«Schwefelsäure. Sie wird unter anderem zur Benzinraffinierung verwendet.«
Schwefelsäure — ölig, ätzend. Etwas Schlimmeres hätte der Rennbahn gar nicht passieren können. Bei einem weniger ätzenden Mittel hätte man Sand auf das tote Gras werfen und die Rennen trotzdem abhalten können. Aber auf einem mit Vitriol getränkten Boden durfte man ein Pferd nicht einsetzen.
«Könnten Sie mir Smiths Adresse geben?«fragte ich.»Ich möchte bei ihm vorbeifahren und mich erkundigen, ob er sich erinnern kann.«
«Gerne. «Er suchte in einer Kartei und gab mir die Anschrift.
«Sagen Sie ihm, er kann wieder bei uns anfangen, wenn er will.«
Ich versprach es ihm, bedankte mich und fuhr in einen Vorort hinaus, wo Smith eine Zweizimmerwohnung hatte. Aber Smith und seine Frau wohnten nicht mehr dort. Sie hätten gepackt und wären gestern ausgezogen, erfuhr ich von einer jungen Frau. Nein, sie wüßte nicht, wo sie hingefahren seien; nein, sie hätten nichts hinterlassen, und ich brauchte mir auch keine Sorgen um seine Gesundheit zu machen, weil er nach dem Unfall die ganze Nacht gelacht, gesoffen und Platten gespielt habe. Offenbar sei seine Gehirnerschütterung sehr schnell vorübergegangen.
Inzwischen war es dunkel geworden. Langsam fuhr ich nach London zurück, zu meiner Wohnung in einem modernen Appartementhaus, nicht weit vom Büro entfernt. Ich brachte meinen Wagen in die Garage und fuhr mit dem Lift zum fünften Stock hinauf. Meine Wohnung hatte zwei Zimmer nach Süden, Schlaf- und Wohnzimmer, zwei Räume dahinter — Bad und Küche —, deren Fenster auf einen Innenhof gingen. Eine hübsche, sonnige Wohnung, die Möbel aus hellem Holz in kühlen Farben, Zentralheizung, Reinigung im Mietvertrag inbegriffen. Woche für Woche wurden mir die Lebensmittel geliefert. Der Abfall verschwand im Müllschlucker. Einfacher ging es nicht. Keine Mühe, kein Schmutz, keine Belastung — und sehr einsam, nach dem Leben mit Jenny.
Ich goß mir einen Kognak ein, setzte mich, legte die Beine auf den Tisch und dachte an Seabury, Ted Wilkins, Intersouth und Smith.
Danach dachte ich an Kraye: eine glatte, verlogene Schale, die unbarmherzige Habgier verbarg; eine Leidenschaft für Kristalle und für Grundstücke; eine Besessenheit, sich sauberzuhalten, um den Schmutz der Seele auszugleichen; und die abnorme Einstellung, eine verkrüppelte Hand anstarren und dann zuschlagen zu können.
Nein, Howard Kraye war nicht im mindesten sympathisch.
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«Chico«, sagte ich,»wie kippt man einen Lastwagen genau an einer Stelle um, die man sich vorher ausgesucht hat?«
«Was? Das ist einfach. Da brauchst du nur schweres Hebewerkzeug. Einen großen hydraulischen Wagenheber, einen Kran, irgend etwas in dieser Richtung.«
«Und wie lange würde das dauern?«
«Wenn Kran und Lastwagen schon an Ort und Stelle sind, meinst du?«
«Ja.«
«Nur ein paar Minuten. Was für eine Art von Lastwagen?«
«Ein Tankfahrzeug.«
«Benzintransporter?«
«Ein bißchen kleiner. Eher die Größe von den Milchtankfahrzeugen.«
«Nichts dabei. Der Schwerpunkt liegt ziemlich tief, man braucht also viel Kraft, aber trotzdem ist es kein Problem.«
Ich sah Dolly an.
«Hat Chico schon was zu tun, oder können Sie ihn entbehren?«
Dolly beugte sich vor, kaute an ihrem Bleistift und überflog den Dienstplan. Die Wickelbluse erzielte ihre Wirkung.
«Ich könnte jemand anderen nach Kempton schicken.«
Sie sah meinen Blick, lachte und richtete sich ein bißchen auf.
«Ja, Sie können ihn haben. «Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu.
«Chico«, sagte ich,»fahr nach Seabury und versuch herauszufinden, ob vergangenen Freitag in der Nähe der
Rennbahn schweres Hebezeug gesehen worden ist. Die kleinen Häuser sind voll von Menschen, die nichts zu tun haben, als zum Fenster hinauszugucken. Du könntest auch herumforschen, ob in der Nähe ein solches Gerät gemietet worden ist, aber soviel Glück haben wir sicher nicht. Die Straße müßte ein paar Minuten lang gesperrt gewesen sein, bevor der Tanklaster umgeworfen wurde, nehme ich an. Vielleicht findest du jemanden, der etwas gesehen hat — Umleitungsschilder zum Beispiel. Und dann gehst du zu den Gemeindeämtern und läßt dir die alten Karten zeigen, wegen der Abzugskanäle.«
Ich erklärte ihm, wo sich der unterirdische Wassergraben befand, damit er wußte, wonach er auf den Landkarten zu suchen hatte.
«Und sei vorsichtig.«
«Mach dich naß«, sagte er grinsend.
«Unser Freund versteht keinen Spaß.«
«Und du möchtest nicht, daß er uns anschleichen sieht?«
«Genau.«
«Der kleine Chico kommt schon zurecht.«
Nachdem er gegangen war, rief ich Lord Hagbourne an und schilderte ohne Umschweife den Zustand der Rennbahn.
«Sie brauchen ein paar Bulldozer und zwar schnell. Offenbar haben sie aber kein Geld in der Kasse, Kann man denn nicht aus dem Unterstützungsfonds.«
«Wir können keine Geschenke verteilen«, unterbrach er mich.»Aber ich werde sehen, was sich tun läßt. Noch nicht einmal halb ausgegraben, sagten Sie? Hm. Captain Oxon, der Verwalter, hat Weatherby aber versichert, daß die Bahn bis zur nächsten Veranstaltung rennfertig sein wird. Hat er seine Meinung geändert?«
«Ich konnte nicht mit ihm sprechen, Sir, er war unterwegs.«
«Oh. «Lord Hagbournes Stimme wurde kühler.»Dann hat er
Sie nicht gebeten, meine Hilfe zu erbitten? Es tut mir leid, da kann ich mich nicht einmischen. Als Rennbahnverwalter trägt er die Verantwortung, und daran können wir nichts ändern. Hm, ja. Wenn er Rat braucht, wird er sich an den Administrator wenden.«
«Der Administrator ist Mr. Fotherton, der in Bristol wohnt. Er führt auch die Aufsicht über den dortigen Rennplatz und ist dort mit den Veranstaltungen von morgen und am Montag beschäftigt.«
«Ja, stimmt.«
«Sie könnten Captain Oxon doch einmal anrufen und sich erkundigen, wie die Arbeit vorangeht, Sir«, schlug ich vor.
«Ich weiß nicht.«
«Sie können mich beim Wort nehmen, Sir. Wenn es weiter so langsam vorwärtsgeht, finden am nächsten Wochenende in Seabury keine Rennen statt. Ich glaube nicht, daß Captain Oxon sich darüber im klaren ist, wie langsam die Männer vorankommen.«
«Ausgeschlossen«, protestierte er.»Er hat versichert.«
«Noch eine Absage in letzter Minute gibt Seabury den Rest«, sagte ich nachdrücklich.
Es blieb eine Weile still, dann sagte er widerstrebend:»Ja, das kann wohl sein. Gut, ich erkundige mich bei Captain Oxon und Mr. Fotherton, ob sie mit dem bisherigen Verlauf zufrieden sind.«
Ein größeres Zugeständnis konnte ich ihm nicht abringen, es würde zweifellos nicht genügen. Der Dienstweg bricht Seabury das Genick, dachte ich.
Ich behielt Dollys Telefon gleich bei mir, rief als nächstes bei der Polizeistation in Epping an und sprach mit Chefinspektor Cornish.
«Etwas Neues im Fall Andrews?«fragte ich.
«Man kann wohl nicht bestreiten, daß Sie persönlich interessiert sind. «Er lachte.»Ich habe inzwischen eine Schwester von ihm ermitteln können. Bei der gestrigen gerichtlichen Untersuchung haben wir sie zur Identifizierung als Zeugin aufgerufen, weil sie die einzige Angehörige ist. Aber wenn Sie mich fragen, wußte sie nicht genau Bescheid. Sie sah sich die Überreste im Leichenschauhaus an und kippte um.«
«Armes Mädel, das kann man ihr nicht verdenken.«
«Nein. Sie sah nicht lange genug hin, um ihn identifizieren zu können. Aber Ihre Aussage genügte, und wir brachten es nicht fertig, sie noch einmal hineinzuschicken.«
«Wie ist er gestorben? Konnten Sie das feststellen?«
«Allerdings. Er wurde von hinten erschossen. Die Kugel prallte an einer Rippe ab und blieb im Brustbein stecken. Der Schußwaffensachverständige hat diese Kugel mit der verglichen, die man aus der Wand Ihres Büros herausgeholt hat. Es gibt keinen Zweifel, er wurde mit der Waffe umgelegt, die er gegen Sie gerichtet hatte.«
«Ist sie gefunden worden?«
«Keine Spur. Der Tatbestand lautet: Mord durch unbekannte Täter. Und ganz unter uns, so wird es auch bleiben. Wir haben keine brauchbare Spur.«
«Was für eine Spur haben Sie?«fragte ich.
Er zögerte.
«Seine Schwester hat uns etwas erzählt. Sie wohnt in Islington, und er verbrachte den Abend, bevor er in Ihrem Büro einbrach, bei ihr. Er zeigte ihr den Revolver. Sie behauptete, er sei sehr stolz darauf gewesen. Offenbar war er ein bißchen bekloppt. Zu ihr sagte er nur, ein großer Mann habe ihm die Waffe geliehen, weil er etwas holen müßte, und er sollte alle niederschießen, die sich ihm in den Weg stellten. Sie glaubte ihm nicht. Sie sagte, er habe immer alles mögliche erfunden. Sie fragte ihn auch nicht nach dem großen Mann, oder wo er hinwollte.«
«Ein bißchen eigenartig«, sagte ich,»mit einem geladenen Revolver vor Augen.«
«Den Nachbarn zufolge war sie mehr an Männern interessiert als an den Dingen, die ihr Bruder trieb.«
«Die lieben Nachbarn.«
«Klar. Wir haben jedenfalls bei allen Leuten nachgefragt, die Andrews in der Woche, bevor er auf Sie schoß, gesehen haben. Da war nirgends die Rede von einem Revolver oder einem großen Mann oder einem Auftrag für die Cromwell Road.«
«Er ist nachher nicht mehr zu seiner Schwester gegangen?«
«Nein, sie sagte ihm, sie erwarte einen Gast.«
«Um ein Uhr früh? Die Nachbarn haben doch recht. Bei den Rennplätzen haben Sie auch herumgefragt?«
«Andrews ist dort recht gut bekannt als eine Art Laufbursche. Alle schienen überrascht zu sein, daß eine so harmlose Person ermordet worden ist.«
«Harmlos!«
«Wenn Sie ihn nicht für harmlos gehalten hätten, wären Sie vorsichtiger gewesen.«
«Sie haben ja recht«, sagte ich.»Jetzt sehe ich in jedem braven Bürger einen Schurken. Das ist sehr unangenehm.«
«Die meisten sind auch Schurken, auf die eine oder andere Weise«, meinte Cornish fröhlich.»Jedenfalls haben wir genug zu tun. Was halten Sie übrigens von Sparkies Chancen im Hennessy-Rennen?«
Als ich endlich auflegte, riß mir Dolly das Telefon weg und bat das Mädchen am Klappenschrank, ihr drei Ferngespräche hintereinander zu geben, und zwar >ohne daß mir Halley dazwischen kommtc. Ich grinste, nahm die Fotografien aus der Schublade und sah sie noch einmal durch. Sie verrieten mir nicht mehr als vorher.
Als Dolly mit ihren Anrufen fertig war, nahm ich ihr den Hörer aus der Hand und rief meine Bank an.
«Mr. Hopper! Hier ist Sid Halley. Ja, gut, danke. Und Sie? Gut. Könnten Sie mir sagen, wie mein Kontostand ist?«
«Gar nicht übel«, erwiderte er in seiner Baßstimme.»In letzter Zeit sind ein paar Dividenden eingegangen. Wenn Sie sich ein bißchen gedulden, lasse ich mir die genauen Zahlen bringen. «Er sprach mit einem Mann im Hintergrund, dann wieder mit mir:
«Es wird Zeit, daß Sie einen Teil erneut anlegen.«
«Das hatte ich auch vor«, meinte ich.»Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen. Ich möchte diesmal von einem Börsenmakler Aktien kaufen, nicht über die Bank. Bitte glauben Sie nicht, daß ich unzufrieden bin, ganz im Gegenteil. Es hängt mit meiner Arbeit bei Radnor zusammen.«
«Verstehe. Und was wollen Sie?«
«Sie als Referenz angeben«, sagte ich.»Er wird Sie sicher verlangen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ganz unpersönlich bleiben würden. Erwähnen Sie bitte weder meinen früheren noch meinen jetzigen Beruf. Das ist sehr wichtig.«
«In Ordnung. Noch etwas?«
«Nein. Das heißt, ja. Ich habe mich bei ihm als John Halley angemeldet. Würden Sie bitte darauf achten, wenn er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«
«Gerne. Ich hoffe, daß Sie mir später einmal erzählen, worum es gegangen ist. «Die tiefe Stimme klang amüsiert.»Ah, hier kommen die Zahlen. «Er nannte die Gesamtsumme, die zur Abwechslung einmal größer war, als ich erwartet hatte.
Ich gab Dolly mit einer ironischen Verbeugung das Telefon zurück und ging zur Abteilung Bona Fides hinauf. Copelands lehmfarbener Pullover war in nicht ganz passender Farbe gestopft worden.
«Wißt ihr schon etwas über Kraye?«fragte ich.»Oder komme ich zu früh?«
«George hat, glaube ich, schon etwas.«
Ich trat an Georges Schreibtisch. Auf einem Blatt Papier hatte er Kurznotizen verewigt. >Ges. verh., 2 J., 2 fr., 1 Sch., 1 Selbstm., Gr.< hieß es dort, dahinter eine Reihe von Namen und Daten.
«So?«sagte ich.
«Ja. «Er grinste.»Kraye schloß vor zwei Jahren mit Doria Dawn geborene Easterman die gesetzliche Ehe. Vorher war er schon zweimal verheiratet. Die eine Frau brachte sich um, die andere ließ sich wegen seelischer Grausamkeit scheiden.«
George wies auf die Namen und Daten.
«Ganz klar«, meinte ich,»wenn man sich auskennt.«
«Wenn Sie nicht so ungeduldig wären, bekämen Sie einen ausführlichen Bericht. Aber weil Sie schon da sind. «Er überflog die Seite.»Bei den Geologen gilt er als exzentrisch. Der Wert der Kristalle ist oft gering, weil sie sehr häufig vorkommen, mit Ausnahme der Halbedelsteine. Aber Kraye kauft alles, was ihm ins Auge sticht. Im Geologiemuseum kennt man ihn recht gut. Aber kein Hauch von unsauberen Dingen. In den Klubs — er gehört diesen dreien an — ist er nicht maßlos beliebt, aber die meisten halten ihn für einen patenten Burschen, weil er sich gut ausdrücken kann. Er spielt bei Croxfords, aber keine größeren Gewinne oder Verluste. Er reist stets erster Klasse, meist mit dem Schiff. Kein Beruf, auch in keinem Universitätsregister zu finden. Man nimmt an, daß er von Börsenspekulationen lebt. Nicht besonders beliebt, gilt aber bei den meisten als kluger, kultivierter Mann, bei ein paar als heuchlerischer Angeber.«
«Von unsauberen Machenschaften ist nirgends die Rede?«
«Nein. Sollen wir ein bißchen tiefer schürfen?«»Wenn das zu machen ist, ohne daß er es merkt?«
George nickte.»Wollen Sie ihn beschatten lassen?«
«Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls vorerst nicht. Keine Angaben über seine Vergangenheit?«
George schüttelte den Kopf.»Nichts. Keiner seiner Bekannten kennt ihn länger als ungefähr zehn Jahre. Er ist entweder nicht hier geboren oder hieß bei der Geburt nicht Kraye. Keine Angehörigen zu finden.«
«Sie haben ja wahre Wunder geleistet, George. Das alles an einem Tag!«
«Beziehungen, sehr viele Telefonate, ein paar Besuche in Lokalen, Unterhaltungen mit Geschäftsleuten — nichts dabei.«
Jack sah mich über seine Brille an und erklärte, ein Vorbericht über Bolt wäre noch nicht lieferbar, weil Carter, der den Fall bearbeitete, noch nicht angerufen habe.
«Sagen Sie mir Bescheid, wenn er sich meldet?«bat ich.»Ich bin für halb vier zu Bolt bestellt und möchte vorher gern Bescheid wissen.«
«Okay.«
Die Firma >Charing, Street and King< umfaßte zwei Räume in einem großen Bürohaus und bestand nur aus Bolt, einem Büroangestellten und einer Sekretärin.
Man zeigte mir die Tür des Vorzimmers, und ich betrat einen düsteren Raum mit kaltem Neonlicht und Aussicht auf die Feuerleiter durch das schmutzige Fenster. An der rechten Wand saß eine Frau am Schreibtisch vor dem Fenster, mit dem Rücken zu mir. Hinter ihrem Stuhl befand sich eine Tür. Auf der Milchglasscheibe stand >Ellis Bolt<. Ich hatte den Eindruck, daß sie sehr unpraktisch saß, aber vielleicht machte es ihr Spaß, ständig Aussicht auf Zugluft zu haben und sich jedesmal umdrehen zu müssen, wenn jemand ins Zimmer kam.
Sie drehte sich aber nicht um. Sie bewegte nur den Kopf ein bißchen zur Seite und fragte:»Ja?«
«Ich bin für halb vier zu Mr. Bolt bestellt«, antwortete ich.
«Ah ja, Sie sind Mr. Halley. Nehmen Sie Platz. Ich sehe nach, ob Mr. Bolt frei ist.«
Sie wies auf einen Sessel und drückte auf eine Taste an ihrem Sprechgerät. Während ich zuhörte, wie sie Mr. Bolt von meinem Eintreffen unterrichtete, hatte ich Zeit zu sehen, daß sie Ende Dreißig war, schlank, aufrecht in ihrem Stuhl saß und glattes dunkles Haar hatte, das ihr Gesicht halb verdeckte. Sie trug keine Ringe, und ihre Nägel waren unlackiert, dazu dunkle schlichte Kleidung. Es hatte den Anschein, als gäbe sie sich Mühe, unattraktiv zu erscheinen. Als sie aber den Kopf halb drehte und mir sagte, Mr. Bolt wäre jetzt frei, zeigte sie ein hübsches Profil. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein braunes Auge, das schnell gesenkt wurde, die Andeutung eines Lächelns um blasse Lippen, dann wandte sie mir wieder den Hinterkopf zu.
Ein wenig erstaunt öffnete ich die Tür zu Bolts Arbeitszimmer und trat ein. Auch hier kein erhebender Anblick. Das Zimmer war zwar größer und verfügte über einen grünen Teppich, aber die Wände waren in Grau gehalten und verliehen dem Ganzen eine düstere Note. Wenn die unauffällige Einrichtung mit Solidität gleichzusetzen war, mußte Bolt als ehrlicher Geschäftsmann gelten. Er stand hinter seinem Schreibtisch mit ausgestreckter Hand. Ich drückte sie, er bot mir einen Sessel und eine Zigarette an.
«Nein, danke, ich rauche nicht.«
«Sie Glücklicher!«sagte er jovial und setzte sich.
Sein Gesicht war überall rund — große runde Nase, runde Backen, rundes dickes Kinn. Er hatte buschige Augenbrauen, dicke Lippen und machte ein selbstzufriedenes Gesicht.
«Also, Mr. Halley, ich bin dafür, daß wir gleich zur Sache kommen. Was kann ich für Sie tun?«
Er hatte eine einschmeichelnde Stimme und schien sich selbst gern zu hören.
«Eine Tante hat mir etwas Geld gegeben, statt es mir im Testament zu vermachen. Ich möchte es anlegen.«
«Aha. Und warum kommen Sie zu mir? Haben Sie eine Empfehlung?«
Er verstummte einladend und beobachtete mich mit Augen, die mir verrieten, daß er kein Dummkopf war.
«Tja. «Ich zögerte und lächelte schüchtern, um zu zeigen, daß ich ihn keineswegs beleidigen wollte,»ich habe Sie buchstäblich mit einer Nadel gefunden. Ich kenne keine Börsenmakler und wußte nicht, wen ich nehmen sollte, deshalb suchte ich mir das Branchenadreßbuch heraus, steckte eine Nadel hinein, und die Wahl ist auf Sie gefallen.«
«Ah«, sagte er in väterlichem Ton und vermerkte den schlechten Sitz von Chicos zweitbestem Anzug, den ich mir für diese Gelegenheit ausgeborgt hatte.
«Können Sie mir helfen?«fragte ich.
«Ich denke schon. Wie groß ist denn das — äh — Geschenk?«
Seine Stimme klang ein wenig herablassend und gelangweilt. Er argwöhnte, daß ich nur gekommen war, ihm die Zeit zu stehlen.
«Fünfzehnhundert Pfund.«
Sein Gesicht hellte sich etwas auf.»Ja, damit können wir schon etwas anfangen. Kommt es Ihnen auf Wachstum oder auf hohen Ertrag an?«
Ich sah ihn verständnislos an. Er erklärte mir den Unterschied, ohne mir zum einen oder zum anderen zu raten.
«Na, dann Wachstum«, sagte ich.»Machen Sie ein Vermögen daraus, für das Alter.«
Er lächelte schwach und zog ein Blatt Papier heran.
«Kann ich bitte Ihren vollen Namen haben?«
«John Halley — John Sidney Halley«, sagte ich wahrheitsgemäß.
«Anschrift?«
Ich nannte sie.
«Und Ihre Bank?«
Ich gab ihm auch darüber Auskunft.
«Und ich brauche eine Empfehlung.«
«Sind Sie mit dem Geschäftsführer der Bank einverstanden?«fragte ich.»Ich habe dort seit zwei Jahren ein Konto. Er kennt mich ziemlich gut.«
«Ausgezeichnet. «Er schraubte seinen Füllhalter zu.»Haben Sie bereits eine Vorstellung, welche Aktien in Frage kommen, oder überlassen Sie das mir?«
«Ach, das überlasse ich Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich verstehe nämlich nichts davon. Ich möchte nur das Geld nicht einfach so herumliegen lassen.«
«Durchaus verständlich. «Er langweilte sich.»Sagen Sie, Mr. Halley, was für einen Beruf haben Sie?«
«Oh. Hm. Ich arbeite in einem Einzelhandelsgeschäft, Herrenkleidung, sehr interessant.«
«Zweifellos. «Er schien ein Gähnen zu unterdrücken.
«Ich habe Aussichten, nächstes Jahr Zweiter Einkäufer zu werden.«
«Wunderbar. «Er hatte genug, stand auf und führte mich zur Tür.»Also gut, Mr. Halley, ich lege Ihr Geld in soliden Papieren an und schicke Ihnen zu gegebener Zeit die Unterlagen zur Unterschrift. Sie hören in acht bis zehn Tagen von mir. Einverstanden?«
«Ja, Mr. Bolt, recht herzlichen Dank«, erwiderte ich respektvoll. Er schloß die Tür hinter mir.
Im Vorzimmer befanden sich jetzt zwei Personen. Die Frau, immer noch mit dem Rücken zu mir, und ein magerer älterer Mann mit schmalen Lippen. Er schien sich hier zu Hause zu fühlen und betrat nach einem kurzen Seitenblick auf mich Bolts Büro — wohl ein Angestellter.
Die Frau tippte Adressen auf Briefumschläge. Ein Stapel fertiger Umschläge lag links neben ihr, rechts schrieb sie von einer Namenliste ab. Ich blickte über ihre Schulter und riß die Augen auf. Es war eine Liste der Aktionäre des Rennplatzes Seabury.
«Wünschen Sie etwas, Mr. Halley?«fragte sie höflich, zog einen Umschlag aus der Schreibmaschine und spannte den nächsten ein.
«Tja-äh-ja.«
Ich wollte um den Schreibtisch herumgehen und stellte fest, daß das nicht ging. Ein großer altmodischer Tisch mit wulstigen Beinen füllte den Raum zwischen Schreibtisch und Wand aus. Ich begann zu begreifen.
«Vielleicht wären Sie so nett und würden mir verschiedenes über die Investierung von Kapital erklären. Ich wollte Mr. Bolt nicht zu sehr belästigen, er hat viel zu tun.«
«Tut mit leid, Mr. Halley. «Ihr Kopf war abgewandt und über die Liste gebeugt.»Ich habe zu tun, wie Sie sehen. Warum lesen Sie nicht die Börsenseite in der Zeitung oder besorgen sich ein Buch?«
Ich hatte schon ein Buch — die >Grundzüge des Gesellschaftsrechts<. Zumindest eines hatte ich daraus erfahren, daß nur Börsenmakler Rundschreiben an Aktionäre versenden durften. Bei Privatpersonen galt das als ungesetzlich. Kraye durfte also keine Rundbriefe an die Aktionäre des Rennplatzes schicken. Bolt durfte es.
«Mit den Büchern ist das nicht so einfach«, meinte ich.
«Wenn Sie jetzt beschäftigt sind, dürfte ich vielleicht später zurückkommen und Sie zum Essen einladen? Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«
Sie fröstelte ein wenig.»Tut mir leid, Mr. Halley, aber das geht nicht.«
«Wenn Sie mich anschauen, damit ich Ihr Gesicht ganz sehen kann«, sagte ich,»frage ich Sie noch einmal.«
Sie zuckte zusammen, drehte sich aber schließlich um und sah mich an. Ich lächelte.»Schon besser. Darf ich Sie heute abend einladen?«
«Sie haben es erraten?«
Ich nickte.»An der Art, wie Sie die Möbel aufgestellt haben. Einverstanden?«
«Sie wollen immer noch?«
«Selbstverständlich. Wann sind Sie fertig?«
«Gegen sechs.«
«Ich hole Sie unten ab.«
«Also gut«, sagte sie,»wenn Sie es wirklich ernst meinen, danke. Ich habe sonst nichts vor.«
Jahre hoffnungsloser Einsamkeit prägten die Worte — heute nichts vor und sonst auch nicht. Dabei war ihr Gesicht nicht so schrecklich anzusehen; bei weitem nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Sie hatte ein Auge verloren und trug ein gläsernes. Man sah die Spuren einer umfangreichen Verbrennung und zweifellos auch von Brüchen der Gesichtsknochen, aber durch kosmetische Operationen war der Schaden im wesentlichen behoben worden, und außerdem schien das alles sehr lange her zu sein. Die Narben waren alt. Nur die innere Wunde hatte nicht heilen können.
Ja. Davon verstand ich selbst etwas, in kleinerem Maßstab.



Kapitel 8


Zehn Minuten nach sechs kam sie aus dem Haus, in einem hübschen dunklen Mantel und einem seidenen Kopftuch. Es verbarg nur einen geringen Teil ihres verunstalteten Gesichts, und als ich sie so sah — wehrlos, ohne den Schutz, den ihr das Büro bot —, wurde mir klar, was sie Tag für Tag auf dem Weg zur Arbeit durchmachte.
Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ich mein Wort halten würde. Sie sah sich nicht nach mir um, als sie herauskam, sondern schlug den Weg zur U-Bahn ein. Ich ging ihr nach und berührte sie am Arm. Selbst mit flachen Absätzen war sie größer als ich.
«Mr. Halley!«sagte sie.»Ich habe nicht angenommen-«
«Wollen Sie zuerst etwas trinken?«fragte ich.
«O nein!«
«O doch. Warum nicht?«
Ich nahm ihren Arm und führte sie über die Straße zur nächsten Bar. Dunkle Eiche, sanftes Licht, Messing, Bierhähne und der Geruch nach Zigarren: eine gemütliche warme Zwischenstation auf dem Nachhauseweg. Ein halbes Dutzend Männer stand um die Theke.
«Nicht hier«, protestierte sie.
«Genau hier.«
Ich führte sie zu einem kleinen Tisch in der Ecke und fragte sie, was sie zu trinken wünschte.
«Sherry, trocken.«
Ich brachte ihr Sherry und für mich Kognak. Sie saß auf dem Stuhlrand und hatte sich so gesetzt, daß sie allen Leuten außer mir den Rücken zuwandte.
«Auf Ihr Wohl, Miss-?«
«Martin, Zanna Martin.«
«Auf Ihr Wohl, Miss Martin. «Ich lächelte.
Zögernd erwiderte sie das Lächeln. Für ihr Gesicht war das eine Katastrophe: die Muskeln an der verunstalteten rechten Seite funktionierten nicht, so daß weder der Mundwinkel angehoben wurde, noch die Haut um das Auge Fältchen zeigte. Unter normalen Umständen wäre sie eine hübsche, selbstsichere Frau von Ende Dreißig mit liebevollem Ehemann und ein paar Kindern gewesen; statt dessen hatten herzzerreißende Jahre sie zu einer schüchternen, einsamen Jungfer gemacht, die sich kleidete und bewegte, als versuchte sie sich unsichtbar zu machen.
«Arbeiten Sie schon lange bei Mr. Bolt?«fragte ich und lehnte mich bequem zurück.
«Erst ein paar Monate.«
Sie beantwortete meine Fragen über ihre Arbeit, aber sie schien keine Ahnung davon zu haben, ob bei Charing, Street und King dunkle Machenschaften hinter den Kulissen an der Tagesordnung waren. Ich erwähnte die Umschläge, die sie adressiert hatte, und erkundigte mich, was man damit verschicken wolle.
«Das weiß ich noch nicht«, sagte sie.»Die Rundschreiben sind noch nicht von der Druckerei zurück.«
«Aber Sie werden doch den Text mit der Maschine geschrieben haben«, meinte ich nebenbei.
«Nein, das war Mr. Bolt selbst. Er ist in dieser Hinsicht wirklich großzügig. Wenn ich viel zu tun habe, schreibt er seine Briefe oft selbst.«
Interessant, dachte ich, tatsächlich. Was mich anging, so war Miss Martin völlig entlastet. Ich brachte ihr noch etwas zu trinken und fragte sie nach ihrer Meinung über Bolt als
Börsenmakler.
«Solide«, sagte sie,»aber nicht überbeschäftigt.«
Sie hatte früher für andere Makler gearbeitet und wußte Bescheid.
«Es gibt nicht mehr viele Makler, die allein arbeiten«, erklärte sie,»und — nun ja, ich sitze nicht gern in einem großen Büro, verstehen Sie? Es wird immer schwieriger, eine Stellung zu finden, die mir angenehm ist. Die meisten Börsenmakler schließen sich zu größeren Firmen zusammen. Dadurch werden die Spesen geringer.«
«Wo sind Mr. Charing, Mr. Street und Mr. King?«fragte ich.
Charing und Street waren tot, und King hatte vor ein paar Jahren zu arbeiten aufgehört. Die Firma bestand jetzt einzig und allein aus Ellis Bolt.
Als die meisten Männer das Lokal verlassen hatten, gingen wir auch und schlenderten durch die leeren Straßen Richtung Tower. Wir fanden ein ruhiges, kleines Restaurant. Wie vorher ging sie sofort zu einem Ecktisch und setzte sich mit dem Rücken zu den anderen Leuten.
«Ich bezahle meinen Anteil«, erklärte sie entschieden, als sie die Preise auf der Speisekarte sah.»Ich wußte nicht, daß es hier so teuer ist, sonst wäre ich nicht einverstanden gewesen. Mr. Bolt sagte, daß Sie in einem Laden arbeiten.«
«Vergessen wir die Erbschaft nicht«, sagte ich.»Das Essen bezahlt meine Tante.«
Sie lachte. Ich entdeckte, daß ich mit ihr reden konnte, ohne dauernd an ihr Gesicht zu denken. Man gewöhnte sich sehr schnell daran. Das mußte ich ihr gelegentlich einmal sagen.
Ich mußte immer noch Diät halten, was zusammen mit der Einhändigkeit das Essen in Lokalen nicht gerade erleichterte, kam aber gut zurecht mit Bouillon und Seezunge aus Dover, die der Kellner geschickt entgrätete.
Miss Martin, die sichtlich einige Hemmungen abzuwerfen schien, bestellte sich Hummercocktail, Filetsteak und Birnen in Kirschwasser. Wir tranken Wein, Kaffee und Kognak und ließen uns Zeit.
«Oh!«sagte sie plötzlich begeistert,»es ist schon so lange her, daß ich mir etwas gegönnt habe. Mein Vater hat mich früher ab und zu ausgeführt, aber seit er tot ist. Ich kann ja nicht allein in solche Lokale gehen. Manchmal esse ich in einem Cafe bei meiner Wohnung, da kennt man mich. Das Essen ist zwar nicht schlecht — Hammelkoteletts, Eier und Kartoffelchips, Sie wissen schon, das Übliche.«
Ich konnte sie mir vorstellen, wie sie dort allein an einem Tisch saß und ihr Gesicht zur Wand drehte. Ich hätte ihr gern geholfen.
Als sie den Kaffee umrührte, meinte sie ganz nebenbei:»Es war eine Rakete. «Sie berührte ihr Gesicht.»Ein Feuerwerkskörper. Die Flasche, in der er stand, kippte um, als er losging. Er traf mich am Backenknochen und explodierte. Niemand konnte etwas dafür. Ich war sechzehn.«
«Man ist aber sehr gut damit fertig geworden«, meinte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
«Gegen den Zustand vorher vielleicht, aber — sie sagten, wenn die Rakete ein paar Zentimeter weiter oben getroffen hätte, wäre ich tot gewesen. Das habe ich mir seitdem oft gewünscht.«
Sie meinte es ernst. Ihre Stimme klang ruhig. Sie konstatierte eine Tatsache.
«Ja«, sagte ich.
«Es ist eigenartig, aber ich habe es heute abend fast vergessen. Das kommt äußerst selten vor, wenn ich mit jemandem zusammen bin.«
«Danke.«
Sie trank, stellte ihre Tasse ab und sah mich nachdenklich an.
«Warum haben Sie dauernd die Hand in der Tasche?«fragte sie dann.
Ich war es ihr schuldig. Ich legte die Hand auf den Tisch, ungern.
Sie sagte überrascht» Oh «und sah mir ins Gesicht.»Sie wissen also Bescheid. Deswegen fühle ich mich so — so ungezwungen bei Ihnen. Sie begreifen.«
Ich schüttelte den Kopf.
«Nur ein bißchen. Ich habe eine Tasche, Sie nicht. Ich kann meine Hand verstecken.«
Ich zog sie zurück und legte sie auf den Schoß.
«Aber Sie können ja nicht einmal die einfachsten Dinge tun«, rief sie. Ihre Stimme verriet tiefes Mitleid.»Sie können nicht einmal die Schuhbänder knüpfen. Sie können in einem Lokal kein Steak essen, ohne — «
«Halten Sie den Mund«, sagte ich scharf.»Halten Sie den Mund, Miss Martin. Tun Sie mir nicht an, was Sie selbst nicht ertragen können!«
«Mitleid.«, sagte sie, biß sich auf die Unterlippe und starrte mich betroffen an.»Ja, das fällt so leicht.«
«Und ist so peinlich, wenn man es hinnehmen muß. «Ich grinste sie an.»Meine Schuhe haben keine Schnürsenkel.«
«Man kann sehr wohl wissen, wie es ist, und trotzdem einem anderen — «Sie war ganz durcheinander.
«Quälen Sie sich nicht. Es war Güte, Mitgefühl.«
«Meinen Sie, daß Mitleid und Mitgefühl dasselbe sind?«fragte sie zögernd.
«Sehr oft, ja. Aber Mitgefühl ist diskret, Mitleid taktlos. Ach, entschuldigen Sie. «Ich lachte.»Es war mitfühlend von Ihnen zu bedauern, daß ich mir das Fleisch nicht selbst schneiden kann, aber taktlos, es auszusprechen — das ideale Beispiel.«»Es wäre gar nicht so schwer, den Menschen zu verzeihen, die nur taktlos sind«, meinte sie nachdenklich.
«Nein«, gab ich überrascht zu,»das stimmt auch wieder.«
«Taktlosigkeit würde gar nicht so weh tun, finden Sie nicht?«
«Vielleicht.«
«Und Neugier — auch damit käme man leicht zurecht, wenn man sie auf schlechte Manieren zurückführt. Ich meine, Taktlosigkeit und schlechte Manieren sind oft gar nicht so schwer zu ertragen. Mir könnten diese Leute sogar leid tun, weil sie nicht wissen, wie sie sich benehmen müssen. Warum bin ich nicht schon früher daraufgekommen?«
«Miss Martin«, sagte ich dankbar.»Noch einen Kognak? Sie sind eine Befreierin.«
«Wie meinen Sie das?«
«Mitleid kommt von schlechten Manieren und kann ertragen werden, wie Sie sagten.«
«Das haben Sie gesagt«, wandte sie ein.
«Nein, nicht so.«
«Also gut«, sagte sie fröhlich.»Trinken wir auf eine neue Ära. Ich werde meinen Schreibtisch wieder umstellen, damit mich jeder sehen kann. Ich. «Ihre Stimme klang heiser.»Wenn sie mich allzu offensichtlich bedauern, halte ich sie für schlecht erzogen.«
Wir tranken noch einen Kognak. Innerlich fragte ich mich, ob sie morgen noch genauso entschlossen sein würde. Ich bezweifelte es.
«Ich weiß nicht, ob ich es allein schaffe«, meinte sie plötzlich.
«Aber wenn Sie mir etwas versprechen, wird es gehen.«
«Einverstanden«, sagte ich vorschnell,»was?«
«Stecken Sie morgen Ihre Hand nicht in die Tasche. Lassen Sie sie alle Menschen sehen.«
Ich konnte das nicht, morgen wollte ich zu den Rennen. Ich sah sie entsetzt an und begriff erst in diesem Augenblick ganz, was sie zu ertragen hatte und wieviel es sie kosten würde, ihren Schreibtisch umzustellen. Sie sah, was ich dachte, und in ihren Augen erlosch ein Licht.
«Miss Martin — «, ich schluckte.
«Es spielt keine Rolle«, sagte sie müde.»Es spielt keine Rolle. Außerdem ist morgen Samstag. Ich gehe nur kurz ins Büro, um die Post durchzusehen. Da hätte es keinen Sinn, den Schreibtisch zu verrücken.«
«Und am Montag?«
«Vielleicht.«
Das hieß nein.
«Wenn Sie morgen umstellen und die ganze nächste Woche durchhalten, mache ich, was Sie verlangen«, sagte ich, wobei ich vor mir selbst erschrak.
«Sie können nicht«, sagte sie traurig.»Ich sehe, daß Sie es nicht können.«
«Wenn Sie es können, kann ich es auch.«
«Ich hätte Sie nicht darum bitten sollen. Sie arbeiten ja in einem Laden.«
«Oh. «Das hatte ich vergessen.»Darauf kommt es nicht an.«
«Meinen Sie es wirklich ernst?«
Ich nickte. Ich hatte etwas für sie tun wollen, irgend etwas. Du lieber Himmel.
«Versprechen Sie es?«fragte sie zweifelnd.
«Ja. Und Sie?«
«Gut. Aber ich schaffe es nur, wenn ich weiß, daß Sie im selben Boot sitzen. Dann darf ich Sie nicht im Stich lassen, verstehen Sie?«
Ich bezahlte und brachte sie nach Hause, obwohl sie behauptete, das wäre nicht nötig. Wir fuhren mit der Untergrundbahn nach Finchley. Sie ging sofort zum abgelegensten Platz und präsentierte die unverletzte Seite ihres Gesichts der Umwelt. Sie lachte plötzlich über sich selbst und entschuldigte sich.
«Macht nichts«, sagte ich,»die neue Ära beginnt erst morgen.«
Und ich verbarg meine Hand, Feigling, der ich war.
Sie wohnte nahe bei der U-Bahnstation in einem großen Zweifamilienhaus. Am Tor blieb sie stehen.
«Möchten Sie — ach, ich meine, möchten Sie mit hereinkommen? Es ist noch nicht sehr spät, aber vielleicht sind Sie müde?«
Sie drängte nicht, aber als ich annahm, schien sie sich zu freuen.
Wir gingen durch einen kleinen Garten zu einer schwarzgestrichenen Tür mit gräßlichen, farbigen Glasscheiben. Miss Martin kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel, und ich dachte, daß ich das Schloß mit meinen Werkzeugen genauso schnell aufgebracht hätte wie sie mit ihrem Schlüssel. Am Ende des langen Korridors kam eine Tür, an der eine Karte mit dem Namen >Martin< befestigt war.
Zanna Martins Zimmer überraschte mich: bequem, groß, dicker Teppich, neu tapeziert und frische, satte Farben. Sie knipste eine Tischlampe an und zog orangefarbene Vorhänge zu. Sie zeigte mir stolz das erst kürzlich angebaute kleine Badezimmer und die winzige Küche, Ergänzungen, die sie selbst bezahlt hatte. Sie wohnte seit elf Jahren hier. Es war ihr Zuhause. Nur: Zanna Martin besaß keinen Spiegel — nicht einen einzigen!
Sie ging in die Küche und kochte Kaffee. Um beschäftigt zu sein, dachte ich.
Ich saß auf ihrem großen, bequemen Sofa und beobachtete, daß sie sich aus alter Gewohnheit die meiste Zeit vorbeugte, so daß ihr das schulterlange Haar das Gesicht verdeckte. Sie brachte das Tablett herein und setzte sich rechts neben mir auf das Sofa. Man konnte es ihr nicht übelnehmen.
«Weinen Sie manchmal?«fragte sie plötzlich.
«Nein.«
«Auch nicht aus — Verzweiflung?«
«Nein. «Ich lächelte.»Ich fluche.«
Sie seufzte.»Ich habe früher oft geweint. Jetzt nicht mehr. Man wird natürlich älter. Ich bin fast vierzig. Ich habe mich damit abgefunden, daß ich nie heiraten werde.«
«Die Männer sind Narren«, erwiderte ich lahm.
«Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, wenn ich so mit Ihnen rede? Ich habe selten jemanden zu Besuch und praktisch nie jemanden, mit dem ich mich aussprechen kann.«
Ich blieb eine Stunde, hörte mir ihre Erinnerungen und ihre Erfahrungen an.
Schließlich sagte sie:»Wie war das bei Ihnen? Ihre Hand — «
«Ach, ein Unfall. Ein scharfes Metallstück.«
Ein rasiermesserscharfes Hufeisen eines galoppierenden Pferdes, um genau zu sein. Ein harter Schlag, als ich mich nach einem ungefährlichen Sturz zur Seite rollte. Wie es eben manchmal so geht.
Ich hatte sofort gewußt, als ich das Blut aus meinem Handgelenk spritzen sah, daß ich als Jockey erledigt war. Aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben und bestand bei den Chirurgen darauf, daß man mir die Hand zusammenflickte, obwohl man sie sofort amputieren wollte. Ich werde nie mehr etwas damit anfangen können, sagten sie, und sie hatten recht. Zu viele Nerven und Sehnen waren durchtrennt. Ich überredete sie später, noch zweimal zu operieren, aber es war zwecklos.
Zanna Martin schien mich nach Einzelheiten fragen zu wollen, verzichtete aber zum Glück darauf. Statt dessen fragte sie:»Sind Sie verheiratet? Ich habe soviel von mir selbst gesprochen, daß ich über Sie gar nichts weiß.«
«Meine Frau ist in Athen, zu Besuch bei ihrer Schwester.«
«Herrlich«, seufzte sie.»Ich möchte.«
«Eines Tages tun Sie so etwas auch«, behauptete ich fest.»Sparen Sie und machen Sie in ein, zwei Jahren Urlaub. Eine Busreise, jedenfalls mit anderen Menschen, nicht allein!«
Ich schaute auf die Uhr und stand auf.
«Der Abend hat mir sehr gefallen. Vielen Dank dafür, daß Sie mitgekommen sind. «Sie stand auf und gab mir die Hand, ohne von einem Wiedersehen zu sprechen.»Morgen früh. «sagte sie an der Tür.
«Morgen«, entgegnete ich nickend,»stellen Sie den Schreibtisch um. Und ich — verspreche, daß ich es nicht vergessen werde.«
Ich fuhr nach Hause und verfluchte das Schicksal, das mich mit einem Menschen wie Zanna Martin zusammengeführt hatte.
Ich hatte eine junge hübsche Sekretärin erwartet, mit der ich ins Cafe, ins Kino gehen, mit der ich flirten konnte, ohne daß man sich festlegen mußte. Statt dessen sah es so aus, als müßte ich für meine Informationen über Ellis Bolt mehr bezahlen, als ich wollte.
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«Hören Sie«, sagte Lord Hagbourne mitten im Trubel des Rennplatzes Kempton,»ich habe mit Captain Oxon gesprochen, und er ist mit dem Fortschritt der Arbeiten zufrieden. Ich kann mich nicht mehr einmischen. Das begreifen Sie doch?«
«Nein, Sir, das begreife ich nicht. Ich bin nicht der Meinung, daß Captain Oxons Gefühle wichtiger sind als ganz Seabury. Die Bahn müßte schnellstens in Ordnung gebracht werden, auch über seinen Kopf hinweg.«
«Captain Oxon versteht mehr von seiner Arbeit als Sie«, sagte Hagbourne leicht sarkastisch.»Ich messe seinem Wort mehr Gewicht bei als Ihrer kurzen Besichtigung der Rennbahn.«
«Wollen Sie sie nicht selbst ansehen, solange noch Zeit ist?«
Er ließ sich nicht gern drängen, das verriet sein Gesichtsausdruck.
«Vielleicht — vielleicht habe ich am Montag Zeit«, sagte er schließlich widerstrebend.»Ich werde sehen. Haben Sie konkrete Hinweise für Ihre Theorie gefunden, daß die Schwierigkeiten in Seabury bewußt herbeigeführt werden?«
«Bis jetzt noch nicht, Sir.«
«Ein bißchen weit hergeholt, wenn Sie mich fragen«, sagte er verärgert.»Ich habe das gleich zu Anfang erklärt, wenn Sie sich erinnern. Falls Sie nicht bald etwas finden — das kostet alles Geld.«
George hatte noch nichts Belastendes gegen Kraye gefunden, Bolt war von Carter ohne Ergebnis durchleuchtet worden, und Chico hatte nichts aus Seabury mitgebracht.
Wir waren im Büro zusammengetroffen, bevor ich die Fahrt nach Kempton angetreten hatte.
«Nichts«, sagte Chico.»Ich habe mir den Mund fransig geredet, völlig zwecklos. Das Straßenstück an der Rennbahn war nicht gesperrt, das steht fest. Der Verkehr ist sowieso gering, ich habe gezählt. Nur vierzig Autos in der Stunde, im Durchschnitt. Immerhin ist das nicht so wenig, daß die Nachbarn nicht aufmerksam geworden wären, wenn sich etwas Ungewöhnliches abgespielt hätte.«
«Hat jemand den Tanklaster gesehen, bevor er umkippte?«
«Tankfahrzeuge gibt es die Menge. Niemand hat auf dieses bestimmte geachtet.«
«Es kann doch kein Zufall sein — genau zu dieser Zeit an dieser Stelle, wo der Schaden am größten sein mußte. Und zwei Tage später verschwindet der Fahrer.«
«Tja. «Chico kratzte sich am Ohr.»Ich bin auch mit dem Hebezug nicht weitergekommen. Es gibt in der Gegend nicht viel davon, und an dem Tag war nichts im Einsatz. Von den Bewohnern der kleinen Häuser hat niemand etwas gesehen außer den Abschleppkranwagen.«
«Und die Abflußkanäle?«
«Nichts«, sagte er.
«Gut.«
«Wieso?«
«Wenn sie auf einer Karte verzeichnet gewesen wären, hätte man den Zwischenfall bei dem Rennen als wirklichen Unfall ansehen können. So sieht es nach Sabotage aus.«
«Glauben Sie, daß die Kerle nach Einbruch der Dunkelheit mit Spaten angerückt sind?«
Ich runzelte die Stirn.
«Durchaus. Es mußte aber früh genug gemacht werden, damit man die aufgeschüttete Erde nicht sehen konnte.«»Und so fest, daß ein Traktor darüberrollen konnte.«
«Traktor?«
«Gestern war einer an der Rennbahn, der die Rasenstücke abtransportierte.«
«Ach ja, natürlich. Ja, fest genug, um einen Traktor auszuhalten, aber die großen Reifen durchbohren den Boden nicht wie ein Pferdefuß, das Gewicht verteilt sich besser.«
«Stimmt.«
«Wie schnell ging die Arbeit vonstatten?«fragte ich.
«Schnell? Machen Sie Witze?«
Das war genauso deprimierend wie Lord Hagbournes Zögern. Genauso deprimierend wie der ganze Tag — weil ich hielt, was ich Zanna Martin versprochen hatte. Mitleid, Neugierde, Überraschung, Verlegenheit und Ekel, ich lernte alles kennen. Ich gab mir große Mühe, manche Dinge als Taktlosigkeit oder schlechte Manieren anzusehen, aber es klappte nicht. Es half auch nichts, wenn ich mir einredete, es wäre idiotisch, so empfindlich zu sein. Wenn Miss Martin sich nicht an die Abmachung gehalten hatte, dachte ich düster, würde ich sie erwürgen.
Am Nachmittag goß ich mir zusammen mit Mark Whitney in der großen Bar im ersten Stock einen hinter die Binde.
«Das hast du also die ganze Zeit in Hosentaschen und Handschuhen versteckt«, sagte er.»Sieht schlimm aus.«
«Leider.«
«Schmerzt sie noch?«
«Nein, nur wenn ich mich anstoße. Und manchmal beim Wetterumschlag.«
«Hm«, sagte er mitfühlend.»Mein Knöchel tut auch weh. «Er grinste.»Zeit genug. Ich bin erst wieder am Fünften dran.«
Wir tranken noch ein Glas, unterhielten uns über Pferde, und ich dachte, wie einfach es sein müßte, wenn alle so wären wie er.
«Mark«, sagte ich, als wir zum Wiegeraum zurückgingen,»erinnerst du dich, ob in Dunstable Pannen vorgekommen sind, ehe zugemacht wurde?«
«Das muß schon eine Weile her sein. «Er überlegte.»Die letzten ein, zwei Jahre lief es nicht mehr so gut, es kamen immer weniger Zuschauer, und man hielt auch alles nicht mehr so in Schuß.«
«Aber keine eigentlichen Katastrophen?«
«Der Rennplatzadministrator hat sich mit Schlaftabletten umgebracht, wenn du das eine Katastrophe nennen willst. Ja, jetzt erinnere ich mich, man hat den plötzlichen Niedergang auf die Gemütskrankheit des Administrators zurückgeführt. Ich glaube, er hieß Brinton — ja. Er schnappte unauffällig über und traf eine verrückte Entscheidung nach der anderen.«
«Das hatte ich vergessen«, sagte ich bedrückt.
Mark verschwand im Wiegeraum, und ich lehnte mich draußen ans Geländer. Ein Rennplatzadministrator, der Selbstmord begangen hatte, das konnte nicht Krayes Werk sein, dachte ich. Es mochte ihm aber die Idee gebracht haben, in Seabury ein bißchen nachzuhelfen.
Am Ende des allzu langen Nachmittags ging ich heim, gönnte mir einen größeren Schluck als gewöhnlich und verbrachte den Abend mit Nachdenken, ohne zu welterschütternden Ergebnissen zu gelangen. Am folgenden Vormittag, als ich wieder vor mich hinbrütete, läutete es. Vor der Tür stand Charles.
«Komm rein«, sagte ich überrascht.
Er hatte mich in meiner Wohnung kaum je besucht und war selten über das Wochenende in London.
«Hast du Hunger? Das Restaurant unten ist ganz gut.«»Vielleicht später.«
Er zog Mantel und Handschuhe aus und ließ sich einen Whisky geben. Er kam mir ein wenig unruhig vor, als habe er unangenehme Nachrichten bekommen.
«Okay«, sagte ich.»Was ist los?«
«Äh. Ich komme gerade von Aynsford. Zur Abwechslung mal überhaupt kein Verkehr. Ein herrlicher Vormittag, und ich dachte, die Fahrt würde mir. Ach, verflucht«, stieß er hervor und stellte sein Glas auf den Tisch.»Damit wir’s hinter uns bringen. Jenny hat gestern nacht aus Athen angerufen. Sie hat dort einen Mann kennengelernt, und ich soll dir sagen, daß sie die Scheidung haben möchte.«
«Oh«, sagte ich.
Das sah ihr ähnlich, dachte ich. Charles mit der Axt ausrücken zu lassen. Die praktische Jenny, gierig nach einem neuen Feuer, wobei das tote Holz weggehackt werden mußte. Und wenn Teile davon noch lebten, sehr bedauerlich.
«Ich muß schon sagen, daß du das sehr gründlich machst«, sagte Charles.
«Was?«
«Daß es dir egal ist, was mit dir geschieht.«
«Es ist mir nicht egal.«
«Auf die Idee kommt aber keiner«, meinte er seufzend.»Als ich dir erzählte, daß sich deine Frau von dir scheiden lassen will, sagst du einfach >oh<. Als das da passierte«, er deutete auf meinen Arm,»war deine erste Bemerkung hinterher, als ich voll Mitgefühl und Traurigkeit anrückte: >Kopf hoch, Charles, mehr kann man für sein Geld nicht verlangen.««
«Na ja, stimmt auch.«
Schon von frühester Kindheit an hatte ich eine Abneigung gegen allzuviel Mitgefühl gehabt. Ich wollte nichts davon wissen. Ich mißtraute solchen Gefühlen. Ich wurde weich davon, und das durfte ich mir nicht leisten.
Wir aßen unten gemeinsam zu Mittag und besprachen zivilisiert den Ablauf der Scheidung. Jenny, so schien es, wünschte nicht, daß ich wegen böswilligen Verlassens die Scheidung beantragte. Ich sollte statt dessen eine >vernünftige Lösung< finden. Von meiner Arbeit bei Radnor her müßte mir das doch leichtfallen. Charles entschuldigte sie: Jennys künftiger Ehemann sei in diplomatischem Dienst und ziehe es vor, sie nicht als den schuldigen Teil angesprochen zu sehen.
Charles erkundigte sich diskret, ob ich — äh — Jenny schon untreu gewesen sei?
Nein, erwiderte ich und sah ihm zu, wie er sich eine Zigarre anzündete, leider nicht. Die meiste Zeit sei ich ja aus dem einen oder anderen Grund nicht in bester Verfassung gewesen. Diese Entschuldigung ließ er amüsiert gelten.
Ich deutete an, daß ich Jennys Wunsch entsprechen würde, weil meine Zukunft davon nicht so betroffen war wie die ihre. Sie würde mir dankbar sein, meinte Charles. Ich glaubte sie besser zu kennen: Sie würde es als selbstverständlich voraussetzen.
Da wir zu diesem Thema nichts mehr zu sagen hatten, befaßten wir uns mit Kraye. Ich fragte Charles, ob er ihn inzwischen wiedergetroffen habe.
«Ja, das wollte ich dir noch erzählen. Ich habe am Donnerstag im Club mit ihm zu Mittag gegessen. So ganz zufällig.«
«Hast du ihn da kennengelernt, im Club?«
«Richtig. Er bedankte sich für das Wochenende und so weiter. Er unterhielt sich mit mir über die Steine. Sehr interessante Sammlung, meinte er, aber der St. Lukas-Stein wurde nicht erwähnt. Ich hätte ihn am liebsten direkt gefragt, nur um seine Reaktion zu beobachten. «Er lächelte.»Nebenbei kam ich auch auf dich zu sprechen, worauf er seinen ganzen Charme spielen ließ und erklärte, du hättest zwar seine Frau tödlich beleidigt, aber das hätte sein Vergnügen nicht trüben können. Ich hielt das für ausgesprochen gemein. Er legte es darauf an, dir größte Schwierigkeiten zu machen.«
«Ja«, sagte ich fröhlich.»Ich habe ihn beleidigt und außerdem bespitzelt. Alles, was er über mich sagt, ist vollauf gerechtfertigt.«
Ich erzählte Charles, wie ich die Fotos gemacht hatte und was mir im Laufe der vergangenen Woche alles aufgefallen war. Seine Zigarre ging aus. Er schien völlig verblüfft zu sein.
«Das wolltest du doch, oder nicht?«fragte ich.»Du hast damit angefangen. Was hast du erwartet?«
«Ich hatte es beinahe vergessen — so warst du früher. Entschlossen sogar bedenkenlos. «Er lächelte.»Meine Therapie hat sich doch als recht nützlich erwiesen.«
«Gnade Gott deinen anderen Patienten«, sagte ich,»wenn Kraye bei dir die übliche Medizin ist.«
Wir gingen die Straße entlang zu Charles’ Wagen. Er wollte wieder nach Hause fahren.
«Ich hoffe, daß wir uns trotz der Scheidung auch künftig sehen?«meinte ich.»Ich würde das sonst sehr bedauern. Als dein ehemaliger Schwiegersohn kann ich ja schlecht nach Aynsford kommen.«
Er sah mich überrascht an.
«Wenn du nicht kommst, bin ich beleidigt. Jenny wird auf der ganzen Welt zu Hause sein wie Jill. Komm nach Aynsford, sooft du willst.«
«Danke«, sagte ich.
Ich meinte es ernst. Er stand neben seinem Wagen und sah auf mich herunter.
«Jenny ist eine dumme Gans«, sagte er schließlich.
Ich schüttelte den Kopf. Das stimmte nicht. Jenny wußte genau, was sie brauchte, nur ich gehörte nicht dazu.
Als ich am nächsten Morgen pünktlich ins Büro kam, fing mich das Mädchen am Klappenschrank ab und sagte, Radnor wünsche mich sofort zu sprechen.
«Guten Morgen«, sagte er.»Lord Hagbourne hat mir am Telefon gerade erklärt, es wäre langsam Zeit, daß wir Resultate vorwiesen. Er könnte außerdem heute nicht nach Seabury fahren, weil sein Wagen zum Kundendienst müßte. Bevor Sie explodieren, Sid. Ich habe ihm gesagt, daß Sie ihn mit Ihrem eigenen Wagen hinbringen. Beeilen Sie sich!«
Ich grinste.
«Das hat ihm wohl nicht gepaßt.«
«In der Eile fiel ihm keine andere Entschuldigung ein. Fahren Sie nur schnell und holen Sie ihn ab, bevor er sich eine andere Ausrede ausdenkt.«
«Gut.«
Ich ging noch bei der Abteilung Rennsport vorbei, wo Dolly gerade Lippenstift auftrug, diesmal ohne Wickelbluse: enttäuschend! Ich sagte ihr, wo ich hinwollte, und fragte, ob ich Chico einsetzen könnte.
«Meinetwegen«, erwiderte sie resigniert.»Wenn Sie überhaupt zu Wort kommen. Er ist in der Buchhaltung und streitet mit dem kleinen Jones.«
Chico hörte jedoch aufmerksam zu und wiederholte, was ich ihn beauftragt hatte:»Ich soll im einzelnen feststellen, was für Fehler der Administrator in Dunstable gemacht hat, und mich vergewissern, daß sie und nichts anderes die Ursache dafür waren, daß die Rennbahn mit Verlust arbeitete.«
«Genau. Und suchen Sie die Akte von Andrews und den Fall heraus, den Sie gerade bearbeiteten, als ich niedergeschossen wurde.«
«Aber das ist doch alles abgeschlossen«, protestierte er.»Die Akte liegt im Keller.«»Dann schicken Sie Jones hinunter«, schlug ich grinsend vor.
«Wahrscheinlich handelt es sich nur um einen Zufall, aber ich möchte etwas nachprüfen. Das mache ich morgen früh. Okay?«
«Wenn Sie meinen.«
Ich eilte nach Hause, ließ den Wagen auftanken und fuhr zum Beauchamp Place. Lord Hagbourne stieg mit einem höflichen, aber kühlen >Guten Morgen< ein, und wir traten die Fahrt nach Seabury an. Er brauchte eine Viertelstunde, um damit fertig zu werden, daß man ihn überrumpelt hatte. Endlich seufzte er, drehte sich herum und bot mir eine Zigarette an.
«Nein, danke, Sir. Ich rauche nicht.«
«Stört es Sie, wenn ich rauche?«
«Natürlich nicht.«
«Das ist ein schöner Wagen«, bemerkte er und schaute sich um.
«Er ist schon drei Jahre alt. Ich habe ihn in meiner letzten Rennsaison gekauft.«
«Ich muß schon sagen, daß Sie sehr gut damit zurechtkommen«, meinte er.»Ich hätte nicht gedacht, daß man einen solchen Wagen mit nur einer Hand steuern kann.«
Der Zustand der Rennbahn in Seabury bedrückte ihn. Wir gingen zusammen mit Captain Oxon, der sich starr aufrecht hielt und betont höflich gab, zu der beschädigten Stelle. Ich hielt Oxon für einen Dummkopf. Er hätte den Vorsitzenden des Rennsportkomitees anflehen müssen, sofort für Hilfe zu sorgen. Captain Oxon war ein schlanker, freundlicher Mann um die Fünfzig, mit langem spitzen Kinn und wäßrigen Augen. Der Ausdruck beleidigter Sturheit in seinem Gesicht wirkte eher kindisch, als daß er echte Stärke verraten hätte.
«Ich weiß, daß es mich eigentlich nichts angeht«, sagte ich,»aber ein Bulldozer könnte doch in ein paar Stunden den Rest des verbrannten Rasens abräumen? Neuen wird man nicht mehr einsetzen können, man muß dann eben ein paar Tonnen Lohe oder Torf aufschütten, dann geht es schon. Sie müssen doch sowieso für die Aufschüttung an der Straße Lohe beziehen. Warum bestellen Sie nicht einfach eine größere Menge?«
Oxon sah mich gereizt an.»Das können wir uns nicht leisten.«
«Sie können sich keine Absage in letzter Minute mehr leisten«, korrigierte ich.
«Dagegen sind wir versichert.«
«Ich bezweifle, ob eine Versicherungsgesellschaft da noch mitmacht«, sagte ich.»Man wird Ihnen sagen, die Rennen hätten stattfinden können, wenn man sich größere Mühe gegeben hätte.«
«Heute ist Montag«, sagte Lord Hagbourne nachdenklich.
«Die Rennen sollen am Freitag stattfinden. Wenn wir morgen einen Bulldozer einsetzen, kann die Lohe am Mittwoch und Donnerstag abgeladen und aufgeschüttet werden. Das müßte klappen.«
«Aber die Kosten. «begann Oxon erneut.
«Das Geld muß eben beschafft werden«, sagte Lord Hagbourne.»Sagen Sie Mr. Fotherton, daß ich die Ausgaben gutgeheißen habe. Die Rechnungen werden bezahlt, so oder so. Man darf nicht behaupten können, es sei nicht versucht worden.«
Es lag mir auf der Zunge, darauf hinzuweisen, daß Oxon die Löhne für sechs Arbeiter hätte einsparen können, wenn gleich am ersten Tag ein Bulldozer eingesetzt worden wäre, aber da die Schlacht gewonnen war, hielt ich mich zurück.
Wir gingen zu den Tribünen zurück. Lord Hagbourne blieb stehen und registrierte mit düsterer Miene ihren schäbigen Zustand. Wirklich bedauerlich, daß Seabury mit einem Administrator geschlagen war, der sein Hauptinteresse dem erfolgreichen Rennplatz in Bristol widmete.
Ich folgte Lord Hagbourne und Captain Oxon durch das Tor, die Straße entlang zu Captain Oxons Wohnung, die über der Kantine im Stallblock lag.
Auf Lord Hagbournes Vorschlag rief Oxon ein Tiefbauunternehmen in der Nähe an und vereinbarte für den folgenden Vormittag den Einsatz des Bulldozers. Er war immer noch gereizt, und es trug nicht zur Versöhnung bei, daß ich die Schinkenbrote ablehnte, die er anbot, obwohl ich sie gerne gegessen hätte. Ich war seit vierzehn Tagen aus dem Krankenhaus entlassen, aber ich mußte noch mindestens zwei Wochen warten, bis frisches Brot, Schinken und Senf wieder zugelassen waren.
Nach dem Imbiß entschloß sich Lord Hagbourne zu einem Besichtigungsrundgang. Wir schlenderten zu dritt zuerst um die Stallungen herum in die Unterkunftsräume der Stallburschen, durch die Kantine in die Küche und von dort in die Büros — überall dasselbe. Abgesehen von den hölzernen Stallboxen, die nach dem Brand errichtet worden waren, sah man keine Spur von Instandsetzungsarbeiten oder frischer Farbe.
Wir kehrten wieder zum Tor zurück und gingen hinüber zur Tribüne, an deren Rückseite sich Wiegeraum, Speisesäle, Bars und Garderoben befanden. Das eine Ende beherbergte Büros für Sekretärinnen, Presse und Rennleitung, das andere die Sanitätsstation und einen Lagerraum. Ein breiter Tunnel lief durch das ganze Gebäude und ermöglichte einen zweiten Zugang zu den meisten Räumen, auf der anderen Seite zu den Tribünenplätzen. Wir ließen nichts aus, besuchten sogar den Heizungsraum und die Öltanks, so daß ich endlich auch zu einem wehmütigen Blick in die Wiege- und Umkleideräume kam.
Es war überall feuchtkalt, zugig und schmutzig. Nichts wirkte frisch, nicht einmal der Staub.
Captain Oxon erklärte, der allgemeine Verfall rührte in erster Linie von der Meeresluft her, weil der Rennplatz so nah an der Küste läge. Im Prinzip hatte er wohl auch recht, nur — man hatte der Meeresluft zu lange freie Hand gelassen.
Schließlich kehrten wir zu meinem Wagen zurück, der am Tor stand, und schauten zur Tribüne hinüber — alles verloren, verlassen, verfallend, wie ein kalter Novembernachmittag.
«Was kann man tun?«fragte Lord Hagbourne bedrückt, als wir wieder unterwegs waren.
«Ich weiß es nicht. «Ich schüttelte den Kopf.»Das Ganze ist einfach tot.«
Ich konnte nicht widersprechen. Seabury war wohl nicht mehr zu helfen. Die Rennveranstaltungen am Freitag und Samstag konnte man jetzt zwar abhalten, aber so, wie die Dinge standen, würden die Einnahmen kaum die Kosten decken. Kein Unternehmen vermochte auf die Dauer mit Verlust zu arbeiten. Seabury mochte sich noch eine Weile über Wasser halten, indem es die Reserven angriff, aber aus den Bilanzen ergab sich, daß sie nur ein paar tausend Pfund betrugen. Es würde noch schlimmer werden.
Der Bankrott schien unvermeidbar. Es war sicherlich vernünftiger, wenn man zugab, daß Seabury keine Zukunft hatte, und man den Grund zum bestmöglichen Preis zum Verkauf anbot. Warum sollten die Aktionäre nicht entschädigt werden und acht Pfund für jedes investierte Pfund erhalten? Viele würden gewinnen, wenn Seabury unter den Hammer kam, niemand verlieren. Seabury war nicht mehr zu retten.
Mein Gedankengang brach jäh ab. Genau das mußte die Einstellung des Administrators, Mr. Fotherton, und des Verwalters Oxon und aller Verantwortlichen sein. Das erklärte, warum man sich nicht richtig bemüht hatte, den Rennplatz zu retten. Der Niedergang war einfach hingenommen und nicht nur als harmlos, sondern auch als gewinnbringend angesehen worden. Wie bei anderen Rennplätzen und großen Bahnen wie Hurst Park und Birmingham würde es auch mit Seabury zu Ende gehen.
Was spielte es für eine Rolle, daß Cardiff, Derby, Bournemouth, Newport einen weiteren Nachfolger finden würden? Was spielte es für eine Rolle, daß vielbeschäftigte Leute wie Inspektor Cornish nicht mehr oft zu Rennen gehen konnten, weil der Rennplatz in der Nähe aufgelöst worden war? Was spielte es für eine Rolle, wenn Seaburys Feriengäste statt dessen in andere Vergnügungsstätten wanderten?
Die Rennpferdbesitzer müßten wie ein Mann aufstehen, dachte ich, und verlangen, daß Seabury gerettet würde, weil es für ihre Pferde einfach keine bessere Rennbahn gab. Natürlich würden sie das nicht tun. Man konnte den Pferdebesitzern auseinandersetzen, wie gut die Bahn war, aber wenn sie nicht selbst etwas vom Fach verstanden, nützte das nichts. Sie sahen nur die verfallenden Tribünen, nicht die ausgezeichneten Hindernisse. Sie wußten nicht, daß ihre Pferde den federnden Boden liebten, daß der Bahnverlauf ideal war.
Ich trat wütend auf das Gaspedal, und der Wagen schoß wie ein Vogel dahin. Ich fuhr sonst nicht mehr allzu schnell, weil ich nur mit einer Hand steuern konnte. Nach einer Weile pendelte sich der Tachometer wieder auf achtzig ein.
«Mir geht es genauso«, sagte er.
Ich sah ihn überrascht an.
«Das Ganze ist zum Verzweifeln«, meinte er.»Im Grunde eine hervorragende Bahn, aber man kann nichts machen.«
«Sie läßt sich retten«, sagte ich.
«Und wie?«
«Eine neue Einstellung. «Ich verstummte.
«Weiter«, sagte er.
Ich konnte ihm doch nicht sagen, daß er alle Verantwortlichen für Seabury an die Luft setzen sollte. Viele davon waren wahrscheinlich enge Freunde oder alte Schulkameraden von ihm.
«Angenommen, Sie hätten freie Hand«, sagte er nach einer Weile.»Was würden Sie tun?«
«Niemand hat freie Hand. Das ist ja die Schwierigkeit. Wenn jemand einen guten Vorschlag macht, ist ein anderer dagegen. Und am Ende wird gar nichts getan.«
«Nein, Sid. Ich meine Sie persönlich. Was würden Sie tun?«
«Ich?«sagte ich grinsend.»Wenn ich tun könnte, was mir vorschwebt, würde die ganze Rennsportkommission in Ohnmacht fallen.«
«Ich möchte es gerne wissen.«
«Im Ernst?«
Er nickte, als könnte er je etwas anderes als ernst sein.
Ich seufzte.»Na schön. Ich würde alle brauchbaren Ideen zur Anlockung von Zuschauern verwenden, die man sich anderswo hat einfallen lassen, und sie sofort in die Tat umsetzen.«
«Zum Beispiel?«
«Ich würde die ganzen Reserven nehmen und den Betrag als Preis für das Hauptrennen aussetzen. Ich würde dafür sorgen, daß wirklich nur erstklassige Pferde an den Start kommen. Dann würde ich persönlich mit den Trainern sprechen, ihnen die Lage erklären und sie um Unterstützung bitten. Ich würde zu den Leuten gehen, die Gold-Cup-Rennen fördern und sie dazu überreden, für alle anderen Rennen Fünfhundertpfund-Preise zu stiften. Ich würde aus dem ganzen eine Kampagne machen. Ich würde im Fernsehen und auf den Sportseiten der Zeitungen über eine Aktion >Rettet Seabury< diskutieren lassen. Ich würde die Menschen interessieren und beteiligen. Ich würde jemanden wie die Beatles zur Überreichung der Siegerpreise herbeischaffen. Ich würde kostenlos parken lassen, kostenlose Rennzeitungen verteilen und am Renntag alles mit Fahnen, Girlanden und Blumen garnieren, damit die alte Farbe nicht auffällt. Ich würde die Angestellten darauf aufmerksam machen, daß die Zuschauer freundlich behandelt werden müssen. Und ich würde darauf bestehen, daß ordentliches Essen serviert wird. Ich würde die Rennveranstaltung Anfang April ansetzen und auf einen sonnigen Frühlingstag hoffen. Das wäre der Anfang«, meinte ich abschließend.
«Und nachher?«
«Ein Darlehen, nehme ich an. Entweder von einer Bank oder von Privatpersonen. Aber die Direktoren müßten zuerst beweisen, daß Seabury erfolgreich sein kann wie früher. Niemand reißt sich darum, einem absterbenden Unternehmen Geld zu leihen. Die Wiedererweckung muß vor dem Geld kommen, wenn Sie mich verstehen.«
«Ich verstehe«, sagte er langsam,»aber.«
«Ja — aber. Darauf läuft es immer hinaus. In Seabury wird sich niemand mehr die Mühe machen.«
Wir schwiegen lange Zeit.
Schließlich sagte ich:»Die Veranstaltungen am Freitag und Samstag. Es wäre schade, noch eine Katastrophe in letzter Minute zu riskieren. Meine Firma könnte für eine Bewachung des Rennplatzes sorgen: Patrouillen und dergleichen.«
«Zu teuer«, erwiderte er sofort.»Und zudem haben Sie noch nicht bewiesen, daß man so etwas wirklich braucht. Die Schwierigkeiten in Seabury scheinen mir immer noch von einer Pechsträhne herzurühren.«
«Na ja — ein paar Nachtstreifen könnten ihre Fortsetzung verhindern.«
«Ich weiß nicht recht. Ich muß es mir überlegen.«
Er wechselte das Thema und sprach auf dem Weg nach London nur noch über andere Rennen auf anderen Bahnen.



Kapitel 10


Am Dienstag vormittag lieh mir Dolly resigniert ihr Telefon, und ich ließ mich mit der Vermißtenabteilung verbinden.
«Sammy?«sagte ich.»Sid Halley, Rennsport. Haben Sie zu tun?«
«Wir haben gerade den letzten Teenager aus Gretna Green geholt. Nur zu! Wer ist verschwunden?«
«Ein Mann namens Smith!«
Ein paar Flüche drangen aus der Muschel. Ich lachte.
«Ich glaube, er heißt wirklich Smith. Er ist von Beruf Kraftfahrer und hat im vergangenen Jahr einen Tanklaster für die Firma Intersouth gesteuert. Er verließ letzten Mittwoch seinen Arbeitsplatz und seine Wohnung, neue Anschrift unbekannt.«
Ich erzählte ihm von dem Unfall, der angeblichen Gehirnerschütterung und der nächtlichen Feier.
«Sie glauben, daß er vor einem Jahr absichtlich auf diese Stelle geschleust worden ist? Dann heißt er bestimmt nicht Smith, und es wäre schwieriger.«
«Ich weiß nicht. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, daß er ein ganz normaler Kraftfahrer war, dem man für besondere Dienste eine Barprämie anbot.«
«Okay, ich versuche es zuerst damit. Vielleicht gibt er die Intersouth irgendwo als Referenz an, und ich kann ihn durch die Gewerkschaft aufspüren. Vielleicht war auch die Frau in Arbeit. Ich sage Ihnen Bescheid.«
«Danke.«
«Vergessen Sie nicht, wenn der Alte einen Direktorentisch mit Goldplatte für Sie kauft, möchte ich meinen zurückhaben.«
«Da warten Sie ewig«, meinte ich lächelnd.
Auf dem fraglichen Tisch lag die dünne Akte über den Fall Andrews, die Jones aus dem Keller geholt hatte. Ich sah mich im Zimmer um.
«Wo ist Chico?«fragte ich.
Dolly hob den Kopf.
«Er hilft einem Buchmacher beim Umziehen.«
«Was tut er?«
«Der Buchmacher nimmt seinen Tresor mit und wollte, daß Chico im Möbelwagen mitfährt. Es müßte unbedingt Chico sein, sagte er. Der Kunde hat immer recht, also ist Chico losgezockelt.«
«Verdammt.«
Sie griff in eine Schublade.
«Er hat Ihnen ein Band dagelassen«, sagte sie.
«Dann nehme ich alles zurück.«
Sie lächelte und gab mir das Tonband. Ich trug es zum Abspielgerät hinüber, fädelte es ein und hörte es mir über Kopfhörer an.
«Nachdem ich mir die Füße abgelaufen hatte«, sagte Chicos fröhliche Stimme,»fand ich heraus, daß Ihr Administrator in Dunstable nichts Schlimmeres getan hat, als Rennen anzusetzen, die nicht von erstklassigen Pferden bestritten wurden, und daß er zu allen Menschen saugrob war. Bis zu dem Jahr, in dem er sich umbrachte, war er allgemein beliebt. Dann scheint er plötzlich übergeschnappt zu sein. Er war so unfreundlich zu den Leuten, die auf dem Rennplatz arbeiteten, daß einer nach dem anderen kündigte. Die Geschäftsleute in der Umgebung wurden schon wild, wenn ich nur seinen Namen erwähnte. Ich sage Ihnen genau Bescheid, wenn wir uns wieder treffen, aber ein Vergleich mit Seabury ist nicht angebracht — keine Unfälle, keine Schäden, nichts.«
Ich seufzte, löschte das Tonband und gab es Dolly zurück. Dann schlug ich die Akte auf meinem Schreibtisch auf und studierte sie. Ein Mr. Mervyn Brinton aus Reading, Grafschaft Berkshire, hatte das Detektivbüro Radnor um persönlichen Schutz gebeten, weil er sich in Gefahr glaubte. Er hatte nicht mitteilen wollen, warum, und sich auch geweigert, Ermittlungen durchführen zu lassen. Er bestand nur auf einer Leibwache. In dem Bericht hieß es, es bestünde die Möglichkeit, daß Brinton sich als Amateurerpresser versucht und Pech gehabt habe. Brinton hatte noch angegeben, im Besitze eines gewissen Briefes zu sein, und er befürchtete, überfallen und des Briefes beraubt zu werden. Nach einer Überredung mit Chico Barnes, der darauf hinwies, daß Brinton sich ja nicht sein ganzes Leben lang bewachen lassen könnte, hatte er sich bereit erklärt, einer bestimmten Person mitzuteilen, daß sich der fragliche Brief in einer bestimmten Schublade der Rennsportabteilung des Detektivbüros Hunt Radnor befände. Das war natürlich nicht der Fall, und keiner der Angestellten Radnors hatte den Brief je gesehen. Thomas Andrews erschien jedoch, um den Brief zu holen, wurde von J. S. Halley dabei ertappt, worauf Andrews Halley niederschoß und die Flucht ergriff. Zwei Tage später rief Brinton an, um zu erklären, daß er keinen Bewacher mehr brauchte. Für die Firma Radnor war damit der Fall erledigt.
Die Informationen waren nach der Verletzung Halleys der Polizei zur Verfügung gestellt worden.
Ich klappte die Akte zu.
Brinton!
Der Rennplatzadministrator in Dunstable hatte auch den Namen Brinton getragen. Ich starrte die Akte an. Brinton war kein ungewöhnlicher Name. Wahrscheinlich gab es überhaupt keinen Zusammenhang. Brinton in Dunstable war schon zwei Jahre tot, als Brinton aus Reading um Schutz gebeten hatte. Der einzig sichtbare Zusammenhang war, daß sowohl der Brinton aus Dunstable wie Thomas Andrews mit dem Rennsport zu tun gehabt hatten. Es war nicht viel. Wahrscheinlich nichts, aber es ließ mir keine Ruhe.
Ich ging nach Hause, holte den Wagen und fuhr nach Reading. Ein nervöser, grauhaariger älterer Mann öffnete die Tür bei vorgelegter Kette und starrte durch den Spalt.
«Ja?«
«Mr. Brinton?«
«Was wollen Sie?«
«Ich komme von der Detektei Radnor. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich Sie sprechen könnte.«
Er zögerte und kaute an seiner Oberlippe, auf der ein schwarzweiß-gesprenkelter Schnurrbart wucherte. Ängstliche braune Augen sahen mich von oben bis unten an und richteten sich schließlich auf meinen weißen Sportwagen.
«Ich habe einen Scheck geschickt«, sagte er schließlich.
«Das ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm.
«Ich will keine Schwierigkeiten. Ich konnte nichts dafür, daß der Mann angeschossen wurde.«
«Dafür können Sie natürlich nichts«, sagte ich.»Er ist schon wieder gesund und arbeitet wieder.«
Seine Erleichterung war nicht zu übersehen.
«Na schön«, sagte er und drückte die Tür zu, um die Kette abzunehmen.
Ich folgte ihm ins Wohnzimmer.
«Meine Frau ist beim Einkaufen. Sie kommt bald wieder.«
Er sah erwartungsvoll zum Fenster hinaus, aber Mrs. Brinton blieb aus.
«Ich wollte Sie nur fragen, Mr. Brinton, ob Sie zufällig mit einem Mr. William Brinton, dem ehemaligen Administrator der Rennbahn Dunstable, verwandt sind.«
Er starrte mich bedrückt an, setzte sich zu meiner Verblüffung aufs Sofa und begann zu weinen. Er bedeckte mit zitternden Händen die Augen, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht.
«Bitte, Mr. Brinton, es tut mir so leid«, sagte ich verlegen.
Er schnupfte, hustete, wischte sich mit einem Taschentuch die Augen. Nach einer Weile sagte er unsicher:»Wie sind Sie darauf gekommen? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich möchte nicht, daß Fragen gestellt werden.«
«Das war reiner Zufall. Niemand hat herumgefragt, das versichere ich Ihnen. Wollen Sie mir nicht davon erzählen? Dann werden überhaupt keine Fragen nötig sein.«
«Die Polizei — «, sagte er zweifelnd,»- war schon einmal hier. Ich habe nichts gesagt und hatte meine Ruhe.«
«Ihre Angaben werden vertraulich behandelt.«
«Ich war so ein Narr. Ich möchte wirklich mit jemandem darüber sprechen. Es war der Brief, wissen Sie. Der Brief, den William mir schreiben wollte, obwohl er ihn nie abgeschickt hat. Ich fand ihn in einem Koffer, der gefunden wurde, als William sich umbrachte. Ich war damals in Sarawak, und man schickte mir ein Telegramm. Es war ein Schock. Wenn der einzige Bruder so etwas — so etwas Schreckliches tut. Er war jünger als ich, sieben Jahre. Wir standen einander nicht sehr nahe. Ich wäre gerne — aber jetzt ist es zu spät. Als ich nach Hause kam, holte ich seine Sachen und brachte sie hier in den Speicher, die ganzen Rennbücher und so weiter. Ich wußte nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich interessierte mich nicht dafür, aber es schien, ich weiß nicht, ich konnte sie einfach nicht verbrennen. Es dauerte Monate, bis ich mich damit befaßte, und dabei fand ich den Brief.«
Seine Stimme schwankte, und er sah mich flehend an.
«Kitty und ich hatten entdeckt, daß meine Pension bei weitem nicht reichte. Alles ist ja so schrecklich teuer. Wir kamen dahinter, daß wir das Haus wieder verkaufen müßten, obwohl wir es erst gekauft hatten, und Kittys Verwandte wohnen alle in der Nähe. Und dann — ich dachte —, vielleicht könnte ich statt dessen den Brief verkaufen.«
«Aber statt Geld gab es nur Drohungen«, meinte ich.
«Ja. Der Brief brachte mich auf die Idee — «
Er kaute wieder an seinem Schnurrbart.
«Und jetzt haben Sie ihn nicht mehr«, sagte ich sachlich, als wüßte ich es genau.»Als Sie das erstemal bedroht wurden, glaubten Sie den Brief immer noch verkaufen zu können, wenn die Firma Radnor Sie beschützte. Dann bekamen Sie es mit der Angst zu tun und rückten den Brief heraus. Anschließend brauchten Sie keinen Schutz mehr, weil weitere Drohungen ausblieben.«
Er nickte.
«Ich habe ihnen den Brief gegeben, weil der Mann angeschossen wurde. Ich hatte nie gedacht, daß es soweit kommen würde. Ich war entsetzt, es war furchtbar. Ich hatte nicht geglaubt, daß es so gefährlich sein könnte, einen Brief zu verkaufen. Wenn ich ihn nur nie gefunden hätte! Wenn ihn William nur nie geschrieben hätte!«
«Was stand in dem Brief?«
Er zögerte.
«Das macht vielleicht nur wieder Ärger, sie könnten wiederkommen.«
«Sie wissen ja nicht, daß Sie mir davon erzählt haben«, sagte ich.
«Woher denn?«
«Das stimmt.«
Er sah mich an und traf seine Entscheidung. Einen Nutzen hat es, wenn man klein ist: Niemand hat Angst vor einem. Wenn ich groß und breit gewesen wäre, hätte er es wohl nicht riskiert. Aber sein Gesicht entspannte sich, und er gab seine Zurückhaltung auf.
«Ich kenne ihn auswendig«, sagte er.»Ich schreibe Ihnen alles auf, wenn Sie es wollen, das ist einfacher.«
Ich wartete, während er einen Kugelschreiber und einen Schreibblock holte und sich an die Arbeit machte.
Als der Brief vor seinen Augen wieder entstand, war er sichtlich bewegt, aber ich konnte nicht entscheiden, ob es Angst, Reue oder Trauer war. Er beschrieb eine Seite, riß das Blatt vom Block und gab es mir mit zitternder Hand.
Ich las, was er geschrieben hatte. Ich las es zweimal. Wegen dieser kurzen, verzweifelten Sätze, dachte ich leidenschaftlich, hätte ich beinahe mein Leben verloren.
«Herzlichen Dank«, sagte ich.
«Wenn ich ihn nur nie gefunden hätte«, wiederholte er.»Der arme William.«
«Sind Sie bei diesem Mann gewesen?«fragte ich und deutete auf den Brief, während ich ihn in die Brieftasche legte.
«Nein, ich habe ihm geschrieben. Er war nicht schwer zu finden.«
«Und wieviel haben Sie verlangt?«
Er murmelte beschämt:»Fünftausend Pfund.«
Zu wenig, dachte ich. Für Fünfzigtausend hätte er ins Geschäft kommen können. Aber Fünftausend verrieten seine Mittelmäßigkeit. Kein Wunder, daß man ihm auf die Zehen getreten war.
«Und was passierte dann?«erkundigte ich mich.
«Ein großer Mann wollte den Brief holen, eines Nachmittags gegen vier. Es war schrecklich. Ich verlangte das Geld, aber er lachte mich aus und stieß mich in einen Sessel. Geld bekäme ich keines, sagte er, aber wenn ich den Brief nicht sofort herausrückte, würde er — würde er mir verschiedenes beibringen. So drückte er sich aus. Ich erklärte, daß ich den Brief in meinem Schließfach in der Bank aufbewahrte, daß die Bank geschlossen sei und ich ihn erst am nächsten Tag holen könnte. Er sagte, er würde mit mir am nächsten Tag zur Bank gehen. Damit verließ er das Haus.«
«Und Sie haben sofort bei Radnor angerufen?«
«Ja.«
«Wie sind Sie gerade auf dieses Detektivbüro gekommen?«
Er sah mich überrascht an.
«Es war das einzige, das ich kannte. Gibt es denn überhaupt andere? Die meisten Leute haben von Hunt Radnor gehört.«
«Ich verstehe. Radnor schickte Ihnen einen Bewacher, aber der große Mann gab nicht auf.«
«Er telefonierte dauernd. Dann schlug Ihr Angestellter vor, wir sollten ihm eine Falle in Ihrem Büro stellen, und ich stimmte zu. Ich hätte das nicht erlauben dürfen. Ich war ein Narr. Ich wußte die ganze Zeit, wer mich bedrohte, aber ich konnte es nicht sagen, weil ich sonst zugegeben hätte, daß ich mir Geld auf — auf illegale Weise beschaffen wollte.«
«Ja. Nur noch eine Kleinigkeit. Wie sah er aus, der Mann, der Sie bedroht hat?«
«Er war sehr stark. Hart! Ich bin — ich meine, ich konnte nie gut mit den Fäusten umgehen. Wenn er zugeschlagen hätte, wäre ich nicht.«
«Ich nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie sich mit ihm nicht auf eine Rauferei eingelassen haben«, sagte ich.»Ich will nur wissen, wie er aussah.«
«Sehr groß«, sagte er unklar,»riesig.«
«Ich weiß, daß es schon ein paar Wochen her ist, aber können Sie sich nicht an mehr erinnern? Die Haare? Sein Gesicht? Wie alt er war?«
Er lächelte zum erstenmal.
«Es ist ganz bestimmt einfacher, wenn man solche Fragen beantworten kann. Er war ziemlich kahlköpfig, und er hatte große Sommersprossen am Handrücken. Wie alt er war, ist schwer zu sagen, auf alle Fälle über dreißig. Was noch? Ah ja. Offenbar Arbeiter.«
«Engländer?«
«Ja, kein Ausländer.«
Ich stand auf, bedankte mich und wollte gehen.
«Glauben Sie, daß es keine Schwierigkeiten mehr gibt?«fragte er.
«Von mir oder von meiner Firma aus nicht.«
«Und der Mann, der niedergeschossen wurde?«
«Von dem auch nicht.«
«Ich habe mir immer einreden wollen, daß ich nichts dafür konnte, aber ich kann seitdem nicht mehr richtig schlafen. Warum war ich nur so dumm? Ich hätte dem jungen Mann nicht erlauben dürfen, eine Falle zu stellen. Ich hätte Ihre Firma nicht beauftragen dürfen. Das hat wieder ein Loch in unsere Ersparnisse gerissen. Ich hätte kein Geld für diesen Brief verlangen dürfen!«
«Das ist wahr, Mr. Brinton. Aber geschehen ist geschehen, und ich nehme nicht an, daß Sie so etwas noch einmal machen.«
«Nein, nein«, sagte er gequält,»niemals mehr. Die letzten Wochen waren. «Er verstummte. Dann sagte er etwas lauter:
«Wir müssen das Haus jetzt verkaufen. Kitty gefällt es hier zwar sehr, aber ich wollte immer ein kleines Häuschen am Meer.«
Als ich ins Büro kam, nahm ich den katastrophalen Brief heraus und las ihn noch einmal durch, bevor ich ihn zur Akte legte. Da es sich weder um das Original noch um eine Kopie, sondern nur um eine Wiedergabe aus dem Gedächtnis handelte, hatte er keinen Beweiswert. Er lautete: >Lieber Mervy, lieber Bruder, wenn Du mir nur helfen könntest, wie früher, als ich klein war. Ich habe in fünfzehn Jahren den Rennplatz Dunstable aufgebaut, und ein Mann namens Howard Kraye zwingt mich jetzt dazu, ihn zugrunde zu richten. Ich muß Rennen ansetzen, die kein Mensch besucht, es kommen kaum mehr Pferde, und die Zuschauer werden immer weniger. In dieser Woche muß ich dafür sorgen, daß die Rennzeitung zu spät in die Druckerei kommt und die Telefone im Pressezimmer nicht funktionieren. Es wird ein schreckliches Durcheinander geben. Die Leute werden mich für verrückt halten. Ich kann nichts gegen ihn machen. Er bezahlt mich, und ich muß tun, was er verlangt. Ich kann nicht gegen meine Natur an, das weißt Du. Er hat festgestellt, daß ich mit einem jungen Mann zusammenlebte, das könnte mich ins Gefängnis bringen. Er möchte die Rennbahn verkaufen und Häuser bauen lassen. Nichts kann ihn aufhalten.
Ich weiß, daß ich diesen Brief nicht abschicken werde. Mervy, wenn Du nur hier wärst. Ich habe sonst niemanden. Ich halte es nicht mehr lange aus, wirklich nicht.<
Fünf Minuten vor sechs Uhr öffnete ich die Tür zu Zanna Martins Büro. Sie saß mit dem Gesicht zur Tür am Schreibtisch. Sie hob den Kopf, erkannte mich und erwiderte meinen Blick mit einer Mischung aus Stolz und Verlegenheit.
«Ich habe es fertiggebracht«, sagte sie.»Wenn Sie abgesprungen sind, bringe ich Sie um.«
Sie hatte ihr Haar noch weiter nach vorn gekämmt, so daß es ihr Gesicht zum Teil verhüllte, aber man sah trotzdem die Verunstaltung auf den ersten Blick. Ich hatte seit Freitag vergessen, wie schlimm sie war.
«Mir ging es genauso«, sagte ich grinsend.
«Sie haben Ihr Versprechen wirklich gehalten?«fragte sie.
«Gewiß. Den ganzen Samstag und Sonntag, gestern und heute. Es war scheußlich.«
Sie seufzte erleichtert.
«Ich bin froh, daß Sie da sind. Heute früh hätte ich beinahe aufgegeben. Ich dachte, Sie würden nicht mitmachen und sich auch nie mehr blicken lassen.«
«Na, ich bin aber da«, sagte ich.»Ist Mr. Bolt auch da?«
Sie schüttelte den Kopf.»Er ist nach Hause gegangen. Ich räume gerade auf.«
«Sind Sie mit den Umschlägen fertig?«fragte ich.
«Mit den Umschlägen? Ach, die vom letztenmal? Ja, sie sind fertig.«
«Und abgeschickt?«
«Nein, die Rundschreiben sind noch nicht von der Druckerei zurück. Mr. Bolt hat sich sehr geärgert. Wahrscheinlich kann ich sie morgen wegschicken. «Sie stand auf, zog den Mantel an und band sich das Kopftuch um.
«Haben Sie heute abend etwas vor?«fragte ich.
«Ich gehe nach Hause.«
«Kommen Sie mit mir essen«, schlug ich vor.
«Das Geschenk der lieben Tante wird so nicht lange reichen, wie Sie das Geld ausgeben. Ich glaube, Mr. Bolt hat Ihr Kapital schon investiert. Sparen Sie lieber.«
«Na, dann gehen wir ins Cafe oder ins Kino.«
«Passen Sie auf«, sagte sie zögernd.»Manchmal kaufe ich mir auf dem Heimweg ein Brathuhn. Neben der U-Bahnstation ist eine Braterei. Möchten Sie — möchten Sie mitkommen und mir helfen, es aufzuessen? Als Revanche für Freitagabend?«
«Mit Vergnügen«, sagte ich.
«Wirklich?«
«Wirklich.«
Wie das letztemal fuhren wir mit der U-Bahn nach Finchley, aber diesmal saß sie so, daß alle Leute ihr Gesicht sehen konnten. Ich legte meinen Arm auf die Lehne zwischen uns beiden. Sie sah meine Hand an und schaute mir dann dankbar in die Augen. Als wir die Treppe hinaufstiegen, sagte sie:»Wissen Sie, es macht einen großen Unterschied, wenn man einen Mann dabei hat, selbst. «Sie verstummte plötzlich.
«Selbst, wenn er kleiner ist und auch lädiert«, ergänzte ich lächelnd.
«Ach, du meine Güte, und auch noch viel jünger.«
«Das Huhn kaufe ich«, sagte ich, als wir vor dem Laden stehenblieben. Der Geruch nach heißen Kartoffelchips vermischte sich mit den Dieselabgasen aus einem vorbeifahrenden Lkw. Zivilisation, dachte ich — großartig!
«Kommt gar nicht in Frage.«
Miss Martin kaufte das Huhn selbst. Ich trug es unter dem Arm. Es war in Zeitungspapier eingewickelt.
«Ich habe auch ein paar Chips und Erbsen mitgebracht«, sagte sie.
«Und ich kaufe Kognak«, erklärte ich entschieden.
Was Chips und Erbsen meinem Magen antun würden, wagte ich mir nicht vorzustellen.
Wir gingen mit unseren Einkäufen zu ihrem Haus und betraten ihr Zimmer.
«Dort drüben im Schrank stehen Gläser und eine Flasche Sherry«, sagte sie, während sie den Mantel auszog.»Gießen Sie mir ein? Sie trinken wahrscheinlich lieber Kognak, aber nehmen Sie sich Sherry, wenn Sie wollen. Ich trage nur die Sachen noch schnell in die Küche.«
Während ich die Flaschen öffnete und die Gläser füllte, hörte ich sie in der Küche rumoren. Als ich mit ihrem Glas durchs Zimmer ging, wurde es plötzlich totenstill. Als ich an die Tür kam, sah ich auch, warum. Sie hatte das Huhn in der einen Hand und las die Zeitung, in die es eingewickelt gewesen war. Sie starrte mich verblüfft an.
«Sie!«sagte sie.»Sie sind das.«
Ich schaute auf die Stelle, wo ihr Finger hindeutete. Das Huhn war in die >Sunday Hemisphere< eingewickelt gewesen.
«Hier ist Ihr Sherry«, sagte ich.
Sie legte das Huhn auf den Tisch und nahm das Glas, ohne es zu bemerken.
«Ein zweiter Halley«, sagte sie.»Das fiel mir auf. Natürlich habe ich es gelesen. Das ist Ihr Bild, und sogar von Ihrer Hand wird gesprochen. Sie sind Sid Halley!«
«Stimmt.«
Es hatte keinen Zweck, es zu bestreiten.
«Du meine Güte. Ich kenne Sie seit Jahren. Ich habe von Ihnen gelesen und Sie im Fernsehen gesehen. Mein Vater verfolgte die Rennen, wir sahen immer zu, solange er lebte. «Sie unterbrach sich und sagte plötzlich:»Warum haben Sie dann behauptet, Sie hießen John und arbeiteten als Verkäufer? Warum sind Sie zu Mr. Bolt gekommen? Das verstehe ich nicht.«
«Trinken Sie Ihren Sherry, legen Sie das Huhn ins Rohr, und dann erzähle ich es Ihnen.«
Es gab keine andere Möglichkeit. Ich wollte nicht riskieren, daß sie ihren Arbeitgeber unterrichtete.
Sie stellte das Essen warm, setzte sich aufs Sofa und hob fragend die Brauen.
«Ich arbeite nicht als Verkäufer«, gab ich zu.»Ich bin bei einem Detektivbüro Radnor tätig.«
Wie Brinton kannte sie meine Firma. Sie erstarrte und begann die Stirn zu runzeln. Ich erzählte ihr von Kraye und den Seabury-Aktien, aber sie war nicht dumm und kam sofort zum Wesentlichen.
«Sie verdächtigen also Mr. Bolt, deswegen sind Sie zu ihm gekommen.«
«Ja, leider.«
«Und ich? Sie haben mich nur ausgeführt, um mich auszuforschen?«Ihre Stimme klang bitter.
Ich schwieg eine Weile. Sie wartete. Ihre Ruhe war schlimmer als Tränen oder ein Zornausbruch. Sie verlangte so wenig vom Leben.
Schließlich sagte ich:»Ich bin zu Bolt gegangen, nicht nur, um ihn zu sprechen, sondern auch, um seine Sekretärin auszuführen — j a.«
In der Küche begannen die Erbsen zu kochen. Sie stand langsam auf.
«Wenigstens sind Sie ehrlich. «Sie ging hinaus und drehte das Gas ab.
«Und heute bin ich zu Ihnen gekommen, weil ich mir die Rundschreiben ansehen wollte, die Bolt an die Aktionäre von Seabury verschickt«, sagte ich.»Sie haben mir sofort erklärt, daß sie von der Druckerei noch nicht zurückgekommen sind. Ich hätte Ihre Einladung zum Abendessen also nicht mehr anzunehmen brauchen. Aber ich bin trotzdem hier.«
Sie stand an der Tür und hielt sich mühsam aufrecht.
«Das war wohl auch Lüge«, sagte sie mit gepreßter Stimme und deutete auf meinen Arm.»Warum? Warum haben Sie es getan? Sie hätten doch auch ohne das erfahren können, was Sie interessierte. Warum haben Sie verlangt, daß ich meinen Schreibtisch umstelle? Sie werden sich wohl den ganzen Samstag über krankgelacht haben.«
Ich stand auf.
«Am Samstag war ich in Kempton auf dem Rennplatz«, sagte ich.
Sie rührte sich nicht.
«Ich habe mein Versprechen gehalten.«
Sie schüttelte ungläubig den Kopf.
«Es tut mir leid«, sagte ich hilflos.
«Ja. Gute Nacht, Mr. Halley. Gute Nacht. «Ich ging.
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Radnor beraumte am nächsten Vormittag eine Besprechung über Seabury an, an der er selbst, Dolly, Chico und ich teilnahmen. Das rührte in erster Linie davon her, daß es mir am vergangenen Nachmittag doch noch gelungen war, Lord Hagbourne das Zugeständnis abzuringen, für kommenden Donnerstag, Freitag und Samstag durchgehend eine Wache für den Rennplatz einzusetzen.
Die Erdbewegungen mit den Bulldozern waren ohne Schwierigkeiten vonstatten gegangen. Ein Anruf in Seabury hatte ergeben, daß die Lohe mit Lastwagen angefahren und ausgebreitet wurde. Wenn nicht in letzter Sekunde etwas dazwischenkam, war die Durchführung der Rennen gesichert. Selbst das Wetter schien mitzuspielen. Das Barometer stieg; die Voraussage sprach von trocken, kalt und sonnig.
Dolly schlug reguläre Streifengänge vor, und Radnor neigte zu ihrer Meinung. Chico und ich hatten andere Vorstellungen.
«Wenn jemand die Bahn beschädigen will, wird er von einer Streife abgeschreckt«, meinte Dolly.»Genauso ist es, wenn sich die Anschläge auf die Tribünen richten.«
Radnor nickte.
«Das ist der sicherste Weg zu garantieren, daß die Rennen stattfinden. Wir brauchen wohl mindestens vier Mann.«
«Ich gebe zu, daß wir heute nacht, morgen und Freitag nacht eine Streife brauchen, für alle Fälle«, sagte ich.»Aber morgen, wenn der Platz mehr oder weniger verlassen ist. Für uns kommt es doch darauf an, sie dabei zu schnappen, und nicht, sie abzuschrecken. Bis jetzt haben wir noch kein Beweismaterial, das vor Gericht bestehen könnte. Wenn wir sie sozusagen mitten bei der Sabotage erwischen würden, wären wir viel besser dran.«
«Stimmt«, sagte Chico.»Verstecken und dann zupacken. Viel besser, als sie zu verjagen.«
«Ich erinnere mich dunkel«, sagte Dolly grinsend,»daß bei eurer letzten Falle die Maus auf den Käse geschossen hat.«
«Du lieber Gott, Dolly, mich trifft der Schlag«, sagte Chico lachend.
Selbst Radnor mußte lachen.»Aber jetzt im Ernst«, sagte er.
«Ich wüßte nicht, wie ihr das machen wollt. Ein Rennplatz ist viel zu groß. Wenn ihr euch versteckt, seht ihr nur einen kleinen Teil davon. Und wenn ihr euch zeigt, ist die Wirkung dieselbe wie bei einer Streife. Ich sehe keine Möglichkeit.«
«Hm«, sagte ich.»Aber es gibt immer noch etwas, was ich besser kann als jeder andere hier.«
«Und was wäre das?«fragte Chico angriffslustig.
«Reiten.«
«Oh«, sagte Chico.»Das stimmt allerdings.«
«Ein Pferd«, meinte Radnor nachdenklich.»Das ist eine Idee. Ein Reiter sieht auf einem Rennplatz nicht verdächtig aus. Und beweglich ist er auch. Woher wollen Sie das Pferd nehmen?«
«Ich könnte Mark Whitneys Privatpferd leihen. Er ist in der Nähe von Seabury zu Hause.«
«Aber können Sie noch.?«begann Dolly und verstummte plötzlich.»Ihr braucht mich gar nicht so anzufunkeln. Ich kann nicht einmal mit zwei Händen reiten.«
«Ein gewisser Gregory Philips mußte sich ziemlich weit oben den Arm amputieren lassen und ritt noch jahrelang bei Jagdrennen mit«, sagte ich.
«Genug gesagt«, erwiderte Dolly.»Und Chico?«
«Er kann Reithosen von mir haben, zur Tarnung. Und lässig am Geländer lehnen.«
«Sie mich auch«, sagte Chico liebenswürdig.
«Wollen wir es so machen, Sid?«fragte Radnor.
Ich nickte.
«Sehen Sie es sich mal von der schlimmsten Seite her an: Wir besitzen kein Material gegen Kraye, das bestehen könnte. Möglicherweise finden wir Smith, den Lastwagenfahrer, nicht, und selbst wenn es uns gelingt, hat er alles zu verlieren, wenn er den Mund aufmacht, und nichts zu gewinnen. Als vor einem Jahr die Stallungen abbrannten, konnten wir nicht nachweisen, daß das kein Unfall war. Ein Zigarettenstummel zum Beispiel. Die Stallburschen rauchen immer wieder, trotz des Verbotes. Der sogenannte Abzugskanal, der eingebrochen ist — wir wissen nicht, ob er einen Tag, eine Woche oder sechs Wochen vorher gegraben wurde. Der Brief, den William Brinton an seinen Bruder schrieb, ist nur eine Fassung aus dem Gedächtnis, als Beweis völlig unbrauchbar. Er hat uns lediglich davon überzeugt, daß Kraye zu allem fähig ist. Wir können ihn Lord Hagbourne nicht zeigen, weil ich ihn unter dem Siegel der Verschwiegenheit bekommen habe und er immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt ist, daß Kraye mehr getan hat als Aktien aufgekauft. So, wie ich die Sache sehe, müssen wir dem Gegner eine Gelegenheit geben, die nächste Aktion zu starten.«
«Sie glauben, daß er es tun wird?«
«Das ist doch sehr wahrscheinlich, nicht? Bis Februar sind in Seabury keine Rennen mehr. Das sind drei Monate. Und wenn ich richtig verstanden habe, eilt es Kraye wegen der politischen Lage ganz besonders. Er möchte doch sicher vermeiden, Fünfzigtausend für den Kauf von Seabury auszugeben, um dann festzustellen, daß über Nacht das Bauland verstaatlicht worden ist. An seiner Stelle würde ich schnell zum Zug kommen und an meine Bauherren verkaufen wollen. Den Fotos der Aktienverkaufsorders zufolge besitzt er jetzt schon dreiundzwanzig Prozent des Aktienkapitals. Das dürfte bei einer Abstimmung fast sicher reichen, den Verkauf durchzusetzen. Aber er ist habgierig. Er wird noch mehr haben wollen. Allerdings nur, wenn es schnell geht. Bis Februar zu warten, bedeutet ein Risiko für ihn. Ich bin der festen Meinung, daß er diese Woche wieder etwas unternehmen wird, wenn er eine Chance dazu sieht.«
«Ein Risiko ist es«, meinte Dolly.»Wenn nun etwas Schreckliches passiert und wir es weder verhindern noch die Täter fassen können?«
Sie diskutierten ein paar Minuten miteinander, aber schließlich sah mich Radnor an und sagte:»Sid?«
«Es ist Ihr Unternehmen«, sagte ich ernst,»also Ihr Risiko.«
«Aber Ihr Fall! Immer noch Ihr Fall. Sie müssen entscheiden.«
Ich verstand ihn nicht. Daß er mir bisher freie Hand gegeben hatte, war nicht allzu folgenschwer gewesen, aber daß er mir eine derartige Entscheidung überließ, hätte ich nie erwartet.
Immerhin.
«Chico und ich übernehmen das«, sagte ich.»Wir fahren heute abend los und bleiben morgen den ganzen Tag. Ich bin dafür, daß wir nicht einmal Captain Oxon verständigen, keinesfalls den Vorarbeiter Ted Wilkins oder seine Untergebenen. Wir rücken von der anderen Seite her an, und ich borge mir das Pferd, damit ich beweglich bin. Dolly kann für morgen nacht mit Oxon den Einsatz offizieller Streifen vereinbaren. Er soll ihnen ein heizbares Zimmer zur Verfügung stellen. Die Zentralheizung müßte funktionieren.«
«Und Freitag und Samstag?«fragte Radnor.
«Volle Bewachung, würde ich sagen. So viel Lord Hagbourne zuläßt. Im Gedränge kann man nicht Katz und Maus spielen.«
«In Ordnung«, sagte er entschieden.»Abgemacht!«
Als Dolly, Chico und ich an der Tür angekommen waren, sagte er:»Sid, könnte ich diese Fotos noch einmal sehen? Schicken Sie Jones damit herunter, wenn Sie sie nicht mehr brauchen.«
«Klar«, sagte ich.»Ich habe sie so studiert, daß ich sie schon auswendig kann. Ihnen fällt sicher gleich etwas auf, das mir entgangen ist.«
«Das geht oft so«, sagte er nickend.
Wir kehrten in unsere Abteilung zurück. Über die Vermittlung ließ ich Jones aufspüren, der in der Vermißtenabteilung war. Während er herunterkam, sah ich noch einmal den Stapel Fotos durch. Die Aktienverkaufsbescheinigungen, die Liste mit der Aufstellung der Bankkonten, die Briefe von Bolt, die Zehnpfundnoten und die beiden Blätter mit Daten, Initialen und Zahlen, die ganz zuunterst in dem Aktenköfferchen gelegen hatten. Von Anfang an war klar gewesen, daß es sich dabei um Listen über Ausgaben oder Einnahmen handelte. Inzwischen war ich aber überzeugt davon, daß das erstere in Frage kam. Ein gewisser W. L. B. hatte über ein Jahr lang regelmäßig jeden Monat fünfzig Pfund erhalten, und vier Tage nach dem letzten Datum mit W. L. B. hatte William Leslie Brinton, der Rennplatzadministrator in Dunstable, den schnellsten Ausweg gewählt — sechshundert Pfund und eine Drohung: der Preis für einen Menschen.
Die meisten anderen Anfangsbuchstaben bedeuteten mir nichts, bis auf die letzten, J. R. S., die auf den Tankwagenfahrer zu passen schienen. Die letzte Eintragung für J. R. S. über einhundert Pfund war einen Tag, bevor das Tankfahrzeug auf dem Rennplatz Seabury umgekippt war, datiert, an dem Tag, ehe Kraye nach Aynsford fuhr.
In der nächsten Zeile, der letzten, war eine weitere Summe von einhundertfünfzig Pfund für J. R. S. vermerkt. Das Datum war das des folgenden Dienstags, drei Tage bevor ich die Fotos aufnahm. Smith hatte an diesem Dienstag seine Stellung aufgegeben und die Wohnung gewechselt.
Zwischen den anderen, wechselnden Initialen tauchten ständig zwei Vornamen auf, Leo und Fred. Beide schienen regelmäßig besoldet zu werden. Entweder Leo oder Fred mußte meiner Meinung nach der große Mann gewesen sein, der Brinton besucht und erschreckt hatte. Entweder Leo oder Fred war der >große Manne, der Andrews mit einem Revolver in die Cromwell Road geschickt hatte.
Ich mußte also noch mit Leo oder Fred abrechnen.
Jones kam, um die Fotos zu holen. Ich legte sie in die Schachtel zurück und gab sie ihm.
«Wo ist denn unser Kaffee, du Hanswurst?«fragte Chico grob.
Wir waren bei Radnor gewesen, als Jones seine Runde gemacht hatte. Jones setzte Chico mit unfeinen Worten auseinander, wo er sich den Kaffee holen könnte. Chico ging einen Schritt auf ihn zu und sagte:»Das nimmst du zurück!«
Jones wiederholte die Beschimpfung. Chico ließ die Faust vorschnellen. Jones sprang einen Schritt zurück, lachte beleidigend, dabei fiel ihm die Schachtel aus der Hand und ging auf.
«Hört doch auf, ihr beiden!«schrie Dolly, als die großen Fotos auf ihren Schreibtisch und den Boden flatterten.
Jones half Dolly und mir, die Fotos aufzusammeln, legte sie ungeordnet in die Schachtel zurück und verschwand grinsend.
«Chico, der Klügere gibt nach«, sagte Dolly streng.
«Ach, lassen Sie mich in Ruhe«, zischte Chico.
Dolly biß sich auf die Lippe und sah in eine Ecke. Chico starrte mich trotzig an.
«Nur keine Aufregung, Kinder«, meinte ich beruhigend.
Chico machte ein grimmiges Gesicht und verließ das Zimmer. Die Vorstellung war vorbei, man machte sich wieder an die
Arbeit. Schreibmaschinen klapperten, jemand schaltete das Tonbandgerät ein, ein anderer begann zu telefonieren. Dolly seufzte und machte sich über die Liste für Seabury her. Ich saß da und dachte an Leo und Fred.
Nach einer Weile ging ich zur Abteilung Bona Fides hinauf, wo wie üblich wild durcheinander telefoniert wurde. George sah mich und schüttelte den Kopf. Jack Copeland, der einen geflickten grünen, ärmellosen Pullover trug, sagte mir zwischen zwei Telefongesprächen schnell, es wäre zwar bedauerlich, aber Fortschritte bei Kraye hätte man noch nicht erzielen können. Er habe seine Spuren aus der Zeit vor zehn Jahren ausgezeichnet verwischt. Man würde aber weiterschürfen, wenn ich es wollte.
Oben in der Vermißtenabteilung erklärte Sammy, es wäre noch zu früh, über den Verbleib von Smith etwas in Erfahrung bringen zu können.
Als ich der Meinung war, daß Mark Whitney nach dem zweiten Spaziergang wieder zu Hause sein müßte, rief ich ihn an und bat ihn, mir sein Gebrauchspferd zu leihen, ein altes Hindernisrennpferd ersten Ranges, das jetzt das Gnadenbrot bekam.
«Klar«, sagte er.»Wozu?«
Ich erklärte es ihm.
«Dann nehmen Sie am besten noch meinen Transportwagen mit«, meinte er.»Was tut ihr, wenn es die ganze Nacht gießt? Da sitzt ihr wenigstens im Trockenen.«
«Brauchen Sie den Wagen nicht? Im Wetterbericht heißt es >klar und trocken<.«
«Ich brauche ihn erst Freitag vormittag. Mein nächster Start ist erst in Seabury. Und auch da nur ein Pferd, obwohl es so nahe ist. Die Besitzer wollen einfach nicht mittun. Ich muß am Samstag bis nach Banbury fahren. Ausgesprochen albern, wo ich vor der Haustür eine viel bessere Bahn habe.«
«Wen lassen Sie in Seabury starten?«
Er erzählte mir des langen und breiten von einem halb blinden, völlig vertrottelten, gewohnheitsmäßigen Nichtspringer, mit dem er das Neulingsrennen gewinnen wollte. So, wie ich ihn kannte, würde er es wahrscheinlich schaffen. Wir vereinbarten, daß Chico und ich um acht Uhr abends bei ihm erscheinen würden. Ich legte auf. Dann verließ ich das Büro, fuhr mit der Untergrundbahn zum Company House in der City und ließ mir die Unterlagen über den Rennplatz Seabury geben. In einem numerierten Stuhl an einem langen Tisch, umgeben von ernsthaften Männern und Frauen, die ähnliche Unterlagen studierten und sich Notizen machten, ging ich die Liste der Aktionäre durch. Abgesehen von Kraye und seinen diversen Mittelsmännern, die ich durch die Vertrautheit mit den Fotos kannte, gab es keine größeren Aktienpakete. Niemand sonst besaß mehr als drei Prozent der Aktien, und da drei Prozent bedeuteten, daß ungefähr zweieinhalbtausend Pfund keinen Pfennig Dividende einbrachten, war leicht zu verstehen, warum niemand bestrebt war, sich einen größeren Anteil zu verschaffen.
Fothertons Name stand nicht auf der Liste. Obwohl das nichts bewies, weil ein Name wie >Mayday-Investitionen< alle möglichen Leute verbergen konnte, war ich mehr oder weniger überzeugt, daß Seaburys Administrator nicht auf den Untergang des Rennplatzes spekulierte. Alle großen Aktientransaktionen im vergangenen Jahr waren von Kraye lanciert.
Einige kleine Aktionäre, die an die zweihundert Anteilscheine besaßen, waren Leute, die ich persönlich kannte. Ich schrieb mir ihre Namen und Adressen auf, weil ich vorhatte, mir Bolts Rundschreiben zeigen zu lassen, sobald es mit der Post eintraf. Das war zwar ein Umweg, aber dafür sicher.
Ich scheute mich, an Zanna Martin zu denken.
Ich kehrte wieder ins Büro zurück und stellte fest, daß die
meisten noch beim Essen waren. Nur Chico saß an seinem Schreibtisch und kaute an seinen Nägeln. Ich sprach ihn an:»Wenn wir die ganze Nacht auf sein müssen, nehmen wir uns am besten den Nachmittag zum Schlafen frei.«
«Nicht nötig.«
«O doch. Ich bin nicht so jung wie Sie.«
«Armer alter Opa. «Er grinste plötzlich und entschuldigte sich für den Auftritt am Vormittag.»Ich kann nichts dafür. Dieser Jones geht mir auf die Nerven.«
«Jones ist mir egal. Ich denke an Dolly.«
«Komisch, ich mag sie eigentlich sogar sehr gern«, sagte er lachend.»Nur ihr mütterliches Gehabe macht mich verrückt.«
«Kein Wunder«, sagte ich freundlich.»Sie können auf meinem Sofa schlafen.«
Er seufzte.»Für Sie arbeitet es sich jedenfalls schwerer als für Dolly, das sehe ich schon.«
«Wie?«
«Sie verstehen mich schon, Freundchen — Sir, meine ich.«
Die anderen kamen zurück, auch Dolly, mit der ich vereinbarte, daß Chico den Nachmittag frei bekam.
«Die erste Streife fängt morgen um achtzehn Uhr an«, sagte sie.
«Soll ich den Leuten sagen, daß man Sie suchen und sich bei Ihnen melden soll?«
«Nein«, sagte ich entschieden.»Ich weiß nicht, wo ich dann sein werde.«
«Dann machen wir es wie sonst auch«, sagte sie.»Sie können sich beim Alten zu Hause melden, wenn sie anfangen, und das zweitemal um sechs Uhr früh, wenn sie abgelöst werden.«
«Und sie rufen ihn auch dazwischen an, wenn etwas passiert?«fragte ich.
«Ja. Wie üblich.«
«Das ist ja beinahe so schlimm wie bei einem Arzt«, meinte ich lächelnd.
Dolly nickte und sagte halb zu sich selbst:»Das werden Sie schon noch merken.«
Chico und ich gingen zu meiner Wohnung. Wir zogen die Vorhänge vor und versuchten zu schlafen. Mir fiel das nicht leicht, um halb drei Uhr nachmittags. Das war die Zeit fürs Rennen, nicht fürs Ausruhen. Es kam mir vor, als wär ich gerade erst eingedöst, als das Telefon läutete. Ich schaute auf die Uhr, als ich ins Wohnzimmer ging, und sah, daß es erst zehn vor fünf war. Ich hatte den Weckauftrag für sechs Uhr erteilt. Es war nicht der Auftragsdienst, sondern Dolly.
«Jemand hat einen Brief für Sie gebracht mit dem Vermerk >Sehr dringende Ich dachte, Sie wollten ihn noch sehen, bevor Sie nach Seabury fahren.«
«Wer hat ihn gebracht?«
«Ein Taxifahrer.«
«Schicken Sie ihn her.«
«Er ist schon fort.«
«Von wem ist der Brief?«
«Keine Ahnung. Ein einfacher, brauner Umschlag, wie wir ihn hier auch verwenden.«
«Na schön, ich komme.«
Chico stützte sich schläfrig auf den Ellbogen.
«Schlafen Sie weiter«, sagte ich.»Ich muß noch mal ins Büro, dauert nicht lange.«
Als ich wieder in meiner Abteilung war, entdeckte ich, daß nicht nur etwas für mich gekommen, sondern auch etwas verschwunden war: mein Schreibtisch. Ich war wieder ohne.
«Sammy bedauert, aber er hat einen neuen Assistenten und keinen Platz für ihn«, erklärte Dolly.
«Ich hatte doch meine Sachen in der Schublade«, beschwerte ich mich.
«Die sind hier«, sagte Dolly und wies auf ihren Schreibtisch.»Die Akte Brinton, eine halbe Flasche Kognak und ein paar Tabletten. Außerdem habe ich das am Boden gefunden.«
Sie gab mir ein in Zelloidinpapier eingewickeltes Päckchen.
«Das sind die Negative«, sagte ich.»Sie waren aber in einer Schachtel.«
«Die Jones weggeworfen hat.«
«Ach ja.«
Ich legte das Päckchen Negative in die Akte Brinton und schob ein großes Gummiband darüber.
«Und was ist mit der geheimnisvollen Nachricht?«fragte ich. Dolly schlitzte stumm den Umschlag auf, zog ein Blatt Papier heraus und gab es mir. Ich faltete es auseinander und starrte es ungläubig an.
Es war ein Rundschreiben mit dem Briefkopf >Charing, Street and King, Börsenmakler^ vordatiert auf morgen, mit dem Text:
>Sehr verehrte gnädige Frau, sehr geehrter Herr, verschiedene Kunden von uns möchten kleine Aktienpakete der in der folgenden Liste zusammengefaßten Gesellschaften erwerben. Wenn Sie gesonnen sein sollten, Ihre Anteilscheine zu veräußern, wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie sich mit uns in Verbindung setzen würden. Wir sichern Ihnen einen auf dem heutigen Kurswert aufbauenden vernünftigen Preis zu.<
Dann folgte eine Liste von ungefähr dreißig Firmen. Ich kannte nur eine davon. Im letzten Drittel stand >Rennplatz Seabury<.
Ich drehte das Blatt um. Zanna Martin hatte mit hastiger Hand dort hingeschrieben:
>Das Rundschreiben geht nur an die Aktionäre von Seabury. Nicht ein einziges an jemanden, der Aktien anderer Gesellschaften besitzt. Die Rundschreiben sind heute früh von der Druckerei gekommen und werden morgen zur Post gegeben. Hoffentlich ist es das, was Sie brauchen. Das mit gestern abend tut mir leid.<
«Was ist das?«fragte Dolly.
«Ein Gnadenerweis«, sagte ich leichthin, während ich das Schreiben in die Akte Brinton schob.»Außerdem die Bestätigung dafür, daß Ellis Bolt nicht in den Heerscharen der Engel kämpft.«
«Sie sind ein Verrückter«, sagte sie.»Und nehmen Sie das Zeug von meinem Schreibtisch, ich habe keinen Platz dafür!«
Ich steckte Tabletten und Kognak in die Tasche und nahm die Akte an mich.
«Besser?«
«Danke, ja.«
«Bis dann, Süße! Wir sehen uns am Freitag.«
Auf dem Weg zurück zur Wohnung beschloß ich plötzlich, Zanna Martin aufzusuchen. Ich ging zu meinem Wagen in die Garage hinunter, ohne Chico aufzuwecken, und fuhr zum zweitenmal an diesem Tag in die City. Der Stoßverkehr war so stark, daß ich schon befürchtete, sie zu verfehlen, aber sie kam zehn Minuten später als sonst aus dem Büro, und ich holte sie ein, kurz bevor sie die Untergrundbahnstation erreichte.
«Miss Martin«, rief ich.»Darf ich Sie nach Hause bringen?«
«Mr. Halley?«
«Steigen Sie ein!«
Sie stieg ein, das heißt, sie öffnete die Tür, nahm die Akte Brinton, die auf dem Sitz lag, setzte sich, faltete den Mantel über ihren Knien zusammen und machte die Tür zu. Sie wandte mir die verunstaltete Seite ihres Gesichts zu und war sich dessen sehr bewußt. Kopftuch und Haar wurden ein wenig nach vorn gezogen.
Ich nahm einen Pfund- und einen Zehnshillingschein aus der Tasche und gab ihr das Geld. Sie lächelte und nahm es.
«Der Taxichauffeur hat unserer Telefonistin erzählt, daß Sie ihm das für die Überbringung des Briefes gegeben haben. Recht herzlichen Dank.«
Ich reihte mich in den Verkehr ein und fuhr in Richtung Finchley.
«Das blöde Huhn liegt immer noch im Ofen«, sagte sie.»Ich habe das Gas nicht wieder angezündet, nachdem Sie gegangen waren.«
«Ich würde heute abend bleiben«, erwiderte ich,»aber ich muß dienstlich weg; ein andermal gern.«
«Ja, vielleicht ein andermal«, sagte sie ruhig.»Ich verstehe, daß Sie mir nicht sagen konnten, für wen Sie arbeiten, weil Sie nicht wußten, ob ich eine — eine Komplizin von Mr. Bolt bin. Nachher befürchteten Sie, ich würde mich aufregen. Vergessen wir’s.«
«Sie sind großzügig.«
«Realistisch, wenn auch ein bißchen spät.«
Wir schwiegen eine Weile, dann fragte ich:»Was würde aus Krayes Aktien werden, wenn man beweisen könnte, daß er die Gesellschaft geschädigt hat? Wenn man ihn verurteilt, meine ich. Werden dann seine Aktien beschlagnahmt, oder gehören sie ihm noch, wenn er aus dem Gefängnis kommt?«
«Ich habe noch nie gehört, daß man Aktien beschlagnahmt hat«, sagte sie interessiert.»Aber das liegt doch wohl noch in der Zukunft?«
«Wenn ich das nur wüßte. Es fällt sehr ins Gewicht, wenn ich mir überlege, was ich jetzt tun soll.«
«Wie meinen Sie das?«
«Tja — eine einfache Methode, Kraye am Erwerb zu vieler Aktien zu hindern, bestünde darin, der Rennpresse und der Finanzpresse mitzuteilen, daß die Übernahme der Firma beabsichtigt ist. Der Preis würde in die Höhe schnellen. Aber Kraye besitzt schon dreiundzwanzig Prozent, und wenn man ihm seinen Anteil nicht wegnehmen kann, würde er sich entweder damit begnügen und für einen Verkauf stimmen, oder — wenn er kalte Füße bekäme — seine Anteile zu dem höheren Preis abstoßen und immer noch einen fetten Gewinn einstreichen. In beiden Fällen säße er fein da, im Gefängnis ebenso wie draußen. In beiden Fällen würde man Seabury auflösen und bebauen.«
«Ich nehme an, daß eine solche Transaktion schon öfter vorgekommen ist?«
«Solche Übernahmemanöver ja, aber nur ein Fall von bewußter Schädigung: in Dunstable. Auch das war Kraye.«
«Hat denn noch keine Rennbahn einen solchen Versuch überstanden?«
«Ich weiß es nur von Sandown. Vielleicht haben es andere insgeheim bewerkstelligt.«
«Und wie ging das in Sandown vor sich?«
«Der zuständige Gemeinderat fuhr dazwischen. Er erklärte definitiv, daß man keine Baugenehmigung erteilen würde. Damit war Schluß.«
«Es sieht so aus, als hätte Seabury nur eine Hoffnung — wenn der zuständige Gemeinderat genauso vorgehen würde. An Ihrer Stelle würde ich mich um entsprechende Beziehungen bemühen.«»Nicht übel, Miss Martin«, sagte ich lächelnd.»Eine ausgezeichnete Idee. Ich werde mich mal bei den zuständigen Leuten erkundigen.«
Sie nickte.»Es hat keinen Sinn, gegen die allgemeine Stimmung zu argumentieren. Da ist es besser, erst zu ermitteln, wozu die Meinung der Leute neigt, bevor man Druck ausübt.«
Wir erreichten Finchley.
«Ist Ihnen klar, Miss Martin, daß Sie Ihre Stellung verlieren, wenn ich Erfolg habe?«fragte ich.
Sie lachte.
«Der arme Mr. Bolt. Er ist kein schlechter Arbeitgeber. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Für eine erfahrene Maklersekretärin ist es einfach, eine gute Stellung zu finden.«
Ich hielt vor ihrem Haus und schaute auf die Uhr.
«Ich kann leider nicht mit reinkommen, ich bin sowieso schon spät dran.«
Sie öffnete ohne weitere Umstände die Tür und stieg aus.
«Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. «Sie lächelte, schloß die Tür und winkte.
Ich fuhr zu meiner Wohnung zurück, so schnell es ging, und fluchte über den Verkehr. Erst als ich unten in der Garage den Motor abstellte und mich hinüberbeugte, um sie aufzuheben, entdeckte ich, daß die Akte Brinton verschwunden war. Dabei fiel mir ein, daß Miss Martin sie während der Fahrt auf dem Schoß gehabt hatte. Die Akte war also bei Zanna Martin. Ich hatte keine Zeit mehr, sie zu holen, und konnte Miss Martin auch nicht anrufen, weil ich den Namen des Hausbesitzers nicht kannte. Aber — so dachte ich mir — bis Freitag ist die Akte dort ja in Sicherheit.



Kapitel 12


Chico und ich kauerten frierend im Ginstergebüsch und sahen die Sonne über dem Rennplatz aufsteigen. Wir hatten eine kalte, klare Nacht hinter uns, die Temperatur hatte um null Grad geschwankt, und wir zitterten beide erbärmlich. Hinter uns im Gebüsch und von außen nicht einzusehen, frühstückte >Revelation<, ehemaliger Gewinner des Cheltenham Gold Cup, auf magerer Weide. Wir hörten das Knirschen, wenn er tief an den Wurzeln zubiß, und das leise Knarren des Zaumzeugs. Chico und ich widerstanden schon seit geraumer Zeit der Versuchung, ihm seine warme Decke abzunehmen.
«Vielleicht versuchen sie es jetzt«, sagte Chico hoffnungsvoll,»bevor jemand wach wird.«
Während der Nacht hatte sich nichts gerührt, dessen waren wir uns sicher. Ich war mit >Revelation< jede Stunde einmal die ganze Bahn abgeritten, und Chico hatte leise die Tribünen durchforscht, eins mit den Schatten. Niemand war uns begegnet. Kein Laut, außer dem Wind — kein Licht, als das der Sterne und eines abnehmenden Mondes.
Unser Warteplatz — ausgewählt, als der Himmel heller wurde und wir uns verbergen mußten — befand sich so weit von der Tribüne entfernt wie möglich, an der unteren Kurve, wo die Straße die Rennbahn kreuzte. Büsche und Sträucher wuchsen zwischen Bahn und Zaun und schützten uns vor allen nicht zu neugierigen Blicken. Hinter dem Zaun lagen die kleinen rückwärtigen Gärten der ersten Bungalow-Reihe. Die Sonne stieg hell und gelblich zu unserer Linken empor, und die Vögel sangen. Es war halb acht Uhr.
«Wird ein herrlicher Tag«, meinte Chico.
Zehn Minuten nach neun Uhr begann es sich vor der Tribüne zu rühren, und der Traktor rollte mit einem Anhänger auf die Bahn. Ich nahm mein Fernglas aus dem Futteral, balancierte es auf meinen hochgezogenen Knien und schaute hindurch. Die Ladung des Anhängers schien aus Hürden zu bestehen. Drei Männer gingen zu Fuß daneben her. Ich gab Chico das Glas ohne Kommentar und gähnte.
«Nichts einzuwenden«, meinte er gelangweilt.
Wir sahen zu, wie der Traktor mit dem Anhänger langsam zum anderen Ende der Bahn fuhr, dort zum Abladen hielt und umkehrte, um die zweite Ladung zu holen. Bei der zweiten Fahrt kam er so nahe an uns vorbei, daß wir die Hürden genau sehen konnten, die man in regelmäßigen Abständen ablud, jeweils vier oder fünf, für den Fall, daß bei den Rennen einige zu Bruch gingen. Wir sahen eine Weile schweigend zu. Dann sagte ich langsam:
«Chico, ich bin blind gewesen.«
«Wieso?«
«Der Traktor«, sagte ich.»Der Traktor! Und die ganze Zeit hatten wir ihn vor der Nase.«
«So?«
«Der Tanklaster mit der Schwefelsäure ist von einem Traktor umgekippt worden. Ein kompliziertes Hebewerkzeug war da gar nicht erforderlich. Nur ein paar Seile oder Ketten um den Tank geschlungen und an den Achsen befestigt. Dann schraubt man die Luken auf und begibt sich in geziemende Entfernung. Jemand fährt den Traktor mit voller Kraft die Bahn hinauf, der Tanker kippt um, und die Sauce läuft heraus.«
«Auf jedem Rennplatz gibt es einen Traktor«, sagte Chico nachdenklich.
«Genau.«
«Also hat niemand Veranlassung, zweimal hinzusehen, wenn ein Traktor auf der Bahn unterwegs ist — klar. Niemand regt sich über die Spuren auf. Niemand spricht davon, wenn er einen gesehen hat. Wenn Sie recht haben, und ich bin überzeugt davon, muß es ja nicht unbedingt dieser, der zur Rennbahn gehörige Traktor gewesen sein.«
«Ich wette aber, daß man ihn benützt hat. «Ich erzählte Chico von den überprüften Initialen und Zahlen.»Morgen überprüfe ich die Anfangsbuchstaben aller Arbeiter hier, von Ted Wilkins an abwärts nach der Liste. Wahrscheinlich hat man einen dafür bezahlt, daß er den Traktor einfach auf der Rennbahn stehenließ. Das Tankfahrzeug kippte am Abend vor der Rennveranstaltung um, so wie heute. Der Traktor war damals auch in Betrieb: warm und voll Dieselöl. Nichts einfacher! Und nachher einfach die Bahn entlang und weg.«
«Es war nicht mehr sehr hell«, stimmte Chico zu.»Solange — während der paar Minuten, die es dauerte, die Seile oder Ketten abzumachen — niemand vorbeikam, konnte den Leuten nichts passieren. Keine Straßensperren, keine Umleitungen, nichts.«
Wir saßen da, beobachteten den Traktor und sahen ein, daß wir nichts beweisen konnten.
«Wir müssen uns verziehen«, sagte ich nach einer Weile.»Da vorn ist eine Hürde, keine fünfzig Meter entfernt. Sie werden gleich vorbeikommen.«
Wir zogen uns mit >Revelation< zu dem Pferdetransportwagen zurück, der fast einen Kilometer entfernt abgestellt war. Wir benützten die Gelegenheit, zu frühstücken. Als wir fertig waren, trat Chico als erster den Rückweg an, zuversichtlich in meiner Reithose, mit Reitstiefeln und Pullover dahinschlendernd, der perfekte Reitersmann von Kopf bis Fuß. Dabei hatte er in seinem ganzen Leben noch nie auf einem Pferd gesessen.
Nach einer Weile folgte ich auf >Revelation<. Die Männer hatten die Hürden in das Halbrund an der Kurve gebracht und zurechtgelegt. Sie marschierten jetzt die Bahn entlang und luden die letzte Ladung ab. Unbemerkt ritt ich ins Gebüsch zurück und stieg ab.
Von Chico war die nächste halbe Stunde nichts zu sehen, dann kam er, die Hände in den Taschen, pfeifend daher.
«Ich habe mich noch einmal an den Tribünen umgesehen«, sagte er.»Keiner paßt auf. Niemand hat mich gefragt, was ich dort treibe. Ein paar Frauen machen sauber, ein paar andere arbeiten im Stallgebäude. Ich sagte >Guten Morgenc, und sie begrüßten mich freundlich.«
Er war empört.
«Für Saboteure nicht gerade ideal«, sagte ich mürrisch.»Putzfrauen in den Tribünen und Arbeiter auf der Bahn.«
«Wenn es aber dunkel wird«, sagte Chico nickend.»Das halte ich jetzt für am wahrscheinlichsten.«
Der Vormittag verging langsam. Die Sonne stieg zu ihrem niedrigen Scheitelpunkt empor und schien uns grell in die Augen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich >Revelation< und Chico fotografierte. Die winzige Kamera begeisterte ihn, er schwor sich, so ein Ding umgehend zu beschaffen. Ich steckte den Apparat in die Tasche, legte die Hand über die Augen und schaute zum hundertstenmal zur Rennbahn. Nichts — keine Männer, kein Traktor.
Ich blickte auf die Uhr: ein Uhr, Mittagszeit. Wir warteten. Chico nahm das Fernglas und besichtigte die Bahn.
«Vorsichtig«, sagte ich.»Nicht in die Sonne schauen damit. Das schadet den Augen.«
«Schon gut.«
Ich gähnte.
«Da ist ein Mann unterwegs«, sagte er plötzlich,»einer. Er marschiert einfach so dahin.«
Er gab mir das Glas. Er hatte recht. Ein Mann wanderte über den Rennplatz. Nicht die Bahn entlang, sondern über das Gras. Er war zu weit entfernt, als daß ich sein Gesicht hätte erkennen können, außerdem trug er einen Dufflecoat und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Ich hob die Schultern und ließ das Glas sinken. Er schien harmlos zu sein.
Da wir nichts Besseres zu tun hatten, sahen wir ihm zu, wie er zur anderen Seite ging, unter dem Geländer hindurchschlüpfte und weiterschlenderte, bis er hinter einer Hürde stand. Wir konnten nur noch Kopf und Schultern sehen.
Chico meinte, daß er seinen Tribut an die Natur ja auch in den Toiletten hätte entrichten können. Ich gähnte lächelnd. Der Mann blieb hinter der Hürde stehen.
«Was treibt er denn da?«sagte Chico nach fünf Minuten.
«Gar nichts«, sagte ich durchs Glas starrend.»Er steht nur da und schaut in unsere Richtung.«
«Glauben Sie, daß er uns entdeckt hat?«
«Nein, unmöglich, er hat kein Fernglas, und wir sitzen im Gebüsch.«
Weitere fünf Minuten vergingen.
«Er muß doch irgend etwas tun«, sagte Chico.
«Eben nicht«, sagte ich.
Chico nahm mir das Glas weg.
«Durch die Sonne sieht man überhaupt nichts«, beschwerte er sich.»Wir hätten uns auf der anderen Seite aufstellen sollen.«
«Vielleicht auf dem Parkplatz?«sagte ich ironisch.»Die Straße zu den Stallungen und dem Haupttor läuft doch dort entlang. Da gibt es überhaupt keine Deckung.«
«Er hat eine Flagge«, sagte Chico plötzlich.»Zwei Flaggen. In jeder Hand eine, links weiß, rechts orange. Er winkt abwechselnd damit. Wahrscheinlich irgendein Halbverrückter, der übt, wie man Krankenwagen und Tierarzt herbeiruft.«
Er war enttäuscht.
Ich beobachtete, wie die Flaggen geschwenkt wurden, zuerst weiß, dann orange, dann weiß, dann orange, mit Pausen von ein oder zwei Sekunden dazwischen. Verstehbare Signale schienen das nicht zu sein. Es handelte sich, wie Chico schon gesagt hatte, ganz einfach um die Flaggen, wie sie nach einem Sturz beim Rennen verwendet wurden; weiß, um den Krankenwagen für den Jockey herbeizuordern; orange, wenn ein Pferd verletzt war. Er trieb es nicht lange. Nach ungefähr achtmaligem Winken gab er auf und marschierte zu den Tribünen zurück.
«Wofür soll das gut gewesen sein?«fragte Chico.
Er suchte mit dem Fernglas noch einmal die ganze Rennbahn ab.
«Außer ihm und uns ist kein Mensch zu sehen.«
«Wahrscheinlich war er seit Monaten neben einer Hürde postiert und hat auf eine Gelegenheit gewartet, mit seinen Flaggen zu winken. Und die Versuchung war eben jetzt zu groß.«
Ich stand auf, streckte mich, ging durch das Gebüsch zu >Revelation< und nahm ihm die Decke ab.
«Was treiben Sie denn?«fragte Chico.
«Dasselbe wie der Mann mit den Flaggen. Ich erliege einer unerträglichen Versuchung. Helfen Sie mir hinauf!«
Er tat es, hielt aber die Zügel fest.
«Sie sind wahnsinnig. Sie haben heute nacht gesagt, daß man Sie vielleicht nach der Rennveranstaltung läßt, aber nie vorher. Wenn sie nun die Hürden zertöppern?«
«Dann gibt es einen Riesenstunk«, gab ich zu.»Aber ich sitze auf einem großartigen Sprungpferd, vor einer einmaligen Rennbahn, an einem herrlichen Tag, und alle sind beim Essen. «Ich grinste.»Hände weg!«
Chico gehorchte.
«Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich«, sagte er zweifelnd.
«Nur nicht zu Herzen nehmen«, erwiderte ich und trieb
>Revelation< an.
Ich ritt langsam hinaus auf die Bahn, Richtung Tribüne. Die Rennen wurden entgegen dem Uhrzeigersinn gelaufen. Immer noch langsam erreichten wir die Straße und überquerten die noch unbedeckte Teerdecke. Auf der anderen Seite der Straße war alles mit Lohe zugedeckt. Dem Pferd konnte es nicht schwerfallen, darüberzugaloppieren.
Auf der anderen Seite, als wir wieder Rasen unter uns hatten, begann >Revelation< zu traben. Er wußte, wo er war. Selbst ohne Zuschauer und ohne Lärm erregte es ihn, auf einer vertrauten Rennbahn zu sein. Seine Ohren stellten sich auf, seine Gangart wurde schneller. Mit vierzehn genoß er schon seit einem Jahr das Gnadenbrot, aber er bewegte sich unter mir wie ein Vierjähriger. Auch ihm, so schien es mir, machte es satanischen Spaß, dieses unerlaubte Vergnügen zu genießen.
Chico hatte natürlich recht. Ich durfte kurz vor einem Rennen nicht auf der Bahn reiten. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich wußte es besser.
Ich trieb >Revelation< an. Da ich nicht sicher war, ob >Revelation< ohne weiteres über die Hecke springen würde, versuchte ich es bei den Hürden.
Sobald er sie gesehen und meine Absicht gespürt hatte, wäre er wohl nicht mehr aufzuhalten gewesen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Er setzte federleicht über die erste Hürde und raste auf die nächste zu. Danach ließ ich ihm freie Bahn, und er suchte sich meist die Hecke aus. Es schien ihm nichts auszumachen, daß er auf sich selbst gestellt war. Schließlich hatte er einmal den Gold Cup gewonnen und durfte endlich wieder mal etwas tun, wofür er geboren war. Er flog wie ein Vogel über die Hecke.
Meine Gefühle ließen sich nicht in Worte fassen. Ich hatte, seit ich gezwungen gewesen war, den Rennsport aufzugeben, gelegentlich auf Pferden gesessen, aber nie mehr tun können, als mit Marks Pferden zum Spazierritt auszureiten. Jetzt saß ich wieder da, wo ich früher hingehört hatte, konnte tun, was mir zweieinhalb Jahre versagt geblieben war. Ich grinste übers ganze Gesicht und lenkte >Revelation< auf den Wassergraben zu.
Er übersprang ihn mit weitem Abstand. Ideal! Von der Tribüne zu meiner Rechten drangen keine Zornesrufe an mein Ohr, und wir rasten um die Kurve. Wieder eine Hecke, >Revelation< schwebte darüber, fünf weitere auf der anderen Seite. Bei der dritten Hürde hatte der Mann mit seinen Flaggen gewinkt.
Da kam die Stange, der Graben, und das hohe Hindernis. >Revelation< setzte zum Sprung an.
Als wir in die Luft stiegen, kam er, der gleißende Blitz. Weißes, grelles, ins Gehirn dringendes Licht, das den Tag in eine Million Fragmente zersplitterte und die Welt im Sonnenglast für mich versinken ließ.
Ich spürte, wie >Revelation< unter mir stürzte, und rollte mich instinktiv zur Seite, mit offenen Augen, aber ohne etwas zu sehen. Dann der harte Aufprall am Boden, langsam wiederkehrendes Sehvermögen, vom grellen Licht zur Schwärze, durch Grau zu normal.
Ich war vor >Revelation< auf den Beinen und hatte die Zügel noch in der Hand. Er raffte sich verwirrt und schwankend auf, war aber offenbar unverletzt. Ich zog ihn vorwärts, um mich zu vergewissern, daß er sich nichts gebrochen oder gezerrt hatte, und stellte erleichtert fest, daß ihm nichts fehlte. Es blieb nur noch, so schnell wie möglich aufzusteigen, aber was ungeheuer schwierig war. Mit beiden Händen hätte ich leicht aufspringen können, aber so kletterte ich erst beim dritten Versuch mühsam in den Sattel, nachdem ich die Zügel verloren und mir auch noch den Sattelknopf in den Bauch gerannt hatte. >Revelation< benahm sich lammfromm. Er trabte nur fünfzig Meter in die falsche Richtung, bis ich mich gesammelt, die Zügel ergriffen und ihn umgedreht hatte. Diesmal verzichteten wir auf weitere
Sprünge.
Ich trabte mit ihm die Bahn entlang, überquerte die Straße und trieb ihn dann nicht zum Halbrund, sondern nach rechts, zu der Stelle, wo der Zaun an die Hauptstraße nach London reichte. Aus dem Augenwinkel sah ich Chico durch das Gras auf mich zurennen. Ich winkte ihn herbei, brachte >Revelation< zum Stehen und wartete.
«Ich dachte, Sie können reiten«, rief er keuchend.
«Ja«, sagte ich.»Das dachte ich auch einmal.«
Er sah mich scharf an.
«Sie sind heruntergefallen. Ich habe zugesehen. Sie sind heruntergefallen wie ein Säugling.«
«Wenn Sie mich beobachtet haben — das Pferd ist gestürzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Das ist ein Unterschied, der für Jockeys sehr wichtig ist.«
«Quatsch«, sagte er.»Sie sind heruntergefallen.«
«Los«, sagte ich und trieb >Revelation< zum Zaun.»Wir müssen etwas suchen. «Ich erklärte Chico, worum es sich handelte.»In einem von diesen Häuschen, denke ich. An einem Fenster, auf einem Dach oder in einem Garten.«
«Mistkerle«, sagte Chico wütend.»Diese Mistkerle!«
Es war nicht besonders schwierig, weil nur eine Strecke von ungefähr hundert Metern in Frage kam. Wir suchten methodisch, blieben an jedem Garten stehen, an jedem Haus. Fragende Gesichter zeigten sich an den Fenstern.
Chico sah ihn zuerst. Er steckte an einem hohen, entlaubten Ast eines Baums, der im vorletzten Garten stand. Nur zehn Meter entfernt rollte der Verkehr auf der Straße nach London, und >Revelation< begann unruhig zu werden.
«Schauen Sie!«sagte Chico und deutete nach oben.
Ich blickte nach oben und hatte Mühe, >Revelation< zu bändigen. Er war eineinhalb Meter hoch, einen Meter breit und blankpoliert — ein Spiegel.
«Mistkerle!«wiederholte Chico.
Ich nickte, stieg ab, führte >Revelation< zu einer Stelle zurück, wo der Verkehr nicht mehr störte, und band die Zügel am Zaun fest. Dann gingen Chico und ich zur Autostraße, marschierten um den Zaun herum und erreichten die Nebenstraße. Napoleon Street hieß sie. Wir läuteten am zweiten Haus. Ein Mann und eine Frau öffneten gemeinsam die Tür — ältere, brave Leute.
Ich kam sofort zum Thema und sagte:»Wissen Sie, daß in Ihrem Baum ein Spiegel angebracht ist?«
«Das ist doch albern«, sagte die Frau. Sie hatte gewelltes graues Haar und trug ein braunes Wollkleid.
«Sie sehen wohl besser nach«, schlug ich vor.
«Das ist kein Spiegel«, sagte der Mann erstaunt.»Ein Plakat. Werbung!«
«Richtig«, ergänzte seine Frau.»Ein Plakat.«
«Wir haben zugesagt, unseren Baum ausnahmsweise — «
«Nur für eine kleine Summe. Unsere Pension.«
«Ein Mann hat den Rahmen angebracht. Er wollte mit dem Plakat gleich zurückkommen.«
«Irgend etwas Religiöses, glaube ich.«
«Sonst hätten wir es nicht gemacht.«
Chico fuhr dazwischen.
«Ich hätte das nicht für einen guten Platz gehalten. Ihr Baum steht weiter hinten als die anderen. Das ist doch kein Blickfang.«
«Ich dachte«, sagte der Mann zweifelnd,»aber der Mann sagte — «
«Aber da er bereit war, für Ihren Baum Miete zu bezahlen, wollten Sie nicht ablehnen«, sagte ich.»Ein paar Scheinchen möchte man nicht gerne den Nachbarn überlassen.«
Sie hatten es nicht so ausgedrückt, widersprachen aber nicht.
«Sehen Sie sich’s an«, sagte ich.
Sie gingen mit mir auf dem schmalen Weg zurück in den Garten. Der Baum stand auf halbem Wege zwischen dem Haus und dem Rennplatzzaun. Die Sonne schickte ihre Strahlen schräg durch die entlaubten Äste. Wir sahen den Holzrücken des Spiegels und die Seile, mit denen er am Baumstamm befestigt war. Das Ehepaar ging um den Baum herum und starrte verblüfft nach oben.
«Er sagte, es wäre ein Plakat«, wiederholte der Mann.
«Na ja, es ist wohl auch für ein Plakat«, meinte ich.»Aber im Augenblick ist es noch ein Spiegel. Außerdem ist er genau auf die Rennbahn gerichtet, und Sie wissen ja, wie Spiegel das Sonnenlicht reflektieren. Wir dachten nur, daß es vielleicht nicht ungefährlich ist, wenn jemand das Licht in die Augen bekommt. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihn ein bißchen drehen?«
«Du meine Güte«, sagte die Frau, die zum erstenmal unsere Reiterkleidung zu bemerken schien,»da kann ja niemand die Rennen verfolgen, wenn ihm das Licht in die Augen scheint.«
«Genau. Es macht Ihnen also nichts aus, wenn wir den Spiegel ein Stück drehen?«
«Das kann doch bestimmt nicht schaden, Papa?«meinte sie zweifelnd.
Er machte eine unentschlossene Handbewegung, und Chico erkundigte sich, wie der Spiegel überhaupt im Baum befestigt worden war. Der Mann hatte eine Leiter mitgebracht, erwiderte sie, sie selbst besäßen keine. Chico zuckte die Achseln, zog mich zum Baum, stellte einen Fuß auf meine Schenkel, den zweiten auf meine Schulter und kletterte wie ein Eichkätzchen hinauf. Die beiden rissen den Mund auf.
«Wie lange ist es her?«fragte ich.»Wann hat der Mann den Spiegel angebracht?«
«Heute früh«, sagte die Frau.»Er war gerade erst hier, mit noch einem Seil. Und bei der Gelegenheit sagte er, er käme gleich mit dem Plakat.«
Der Spiegel war also im Baum angebracht worden, während Chico und ich im Gebüsch gesessen hatten, und erst dann justiert worden, als die Sonne an der entsprechenden Stelle am Himmel stand: um zwei Uhr. Das dritte Rennen, ein HandicapHindernisrennen, sollte morgen um diese Zeit stattfinden. Wahrlich ein Handicap, dachte ich, ein Lichtblitz in die Augen!
Weiße Flagge: ein bißchen nach links! Orange: ein bißchen nach rechts! Keine Flagge: genau im Ziel!
Man brauchte dann nur noch morgen nachmittag wiederzukommen und ein Plakat auf das Glas zu kleben, so daß selbst eine schnell organisierte Suchaktion keinen Spiegel zutage fördern würde. Eben wieder Pech für Seabury. Tote Pferde, zerdrückte, zertrampelte Jockeys. Pech!
Schicken Sie meine Pferde anderswohin, Mr. Whitney, in Seabury passiert immer etwas. Ich täuschte mich nur in einem. Die Anbringung des Plakats war nicht für den folgenden Tag vorgesehen.



Kapitel 13


«Ich halte es für besser, wenn Sie wieder hineingehen«, sagte ich leise zu dem Ehepaar.»Wir erklären dem Mann, der eben kommt, was wir mit seinem Spiegel anstellen.«
>Papa< sah zur Straße, legte seinen Arm schützend um die Schultern seiner Frau und sagte dankbar:»Ja, ja.«
Beide verschwanden hastig durch die Hintertür in ihrem Häuschen, während ein großer Mann mit einer auseinanderklappbaren Leichtmetalleiter und einer großen Papierrolle zur Gartentür hereinkam. Ich hatte gehört, wie sein blauer Kombi gehalten hatte, wie die Handbremse angezogen worden war und die Leiter ausgeladen wurde. Chico, der noch im Baum saß, rührte sich nicht.
Ich stand mit dem Rücken zur Sonne, aber dem großen Mann schien sie direkt ins Gesicht, als er den Garten betrat.
Er sah aus wie eine Mischung zwischen einem Schwergewichtsringer und dem Vesuv — kantig, von brutaler Kraft und kurz vor einem Ausbruch.
Er kam direkt auf mich zu, ließ die Leiter fallen und fragte:
«Was ist los?«
«Der Spiegel«, sagte ich,»kommt hier runter!«
Seine Augen verengten sich plötzlich.
«Da kommt ein Plakat drauf«, sagte er noch ganz vernünftig und hob die Papierrolle hoch. Aber auf einmal kochte die Lava über, das Papier flog davon, und die Muskeln wölbten sich.
Von einem Kampf konnte kaum die Rede sein. Er zielte zuerst auf mein Gesicht, überlegte es sich anders und hämmerte mir beide Fäuste in den Bauch. Ich krümmte mich, fiel auf den Rasen, packte die Leiter und traf ihn damit in den Kniekehlen.
Unter dem Aufprall erzitterte der Boden. Er stürzte auf die Seite, und sein Jackett öffnete sich. Ich warf mich nach vorn und griff nach dem Revolver, der in einer Halfter an seinem Brustkorb steckte. Ich ergriff die Waffe, aber er wischte mich mit einem Arm beiseite, der dick war wie ein Telegrafenmast. Ich fiel um. Er raffte sich auf, riß den Revolver wieder an sich und feixte mich verächtlich an. Er schnellte hoch wie eine losgelassene Feder und stieß mir bei der Gelegenheit die Stiefelspitze in den Nabel. Außerdem legte er den Sicherungshebel seiner Waffe um.
Oben auf dem Baum stieß Chico einen Schrei aus. Der große Mann drehte sich um und machte drei Schritte auf ihn zu. Er sah ihn zum erstenmal. Da er die Auswahl hatte, wählte er sich ein Ziel aus, das noch Widerstand zu leisten vermochte. Die Hand mit dem Revolver richtete sich auf Chico.
«Leo!«schrie ich.
Keine Reaktion. Ich versuchte es noch einmal.
«Fred!«
Der große Mann drehte kurz den Kopf, und Chico sprang von oben auf ihn herab.
Ein Schuß löste sich, und wieder zersplitterte der Tag in glitzernde, winzige Bruchstücke. Ich saß auf dem Boden, die Knie angezogen, stöhnte leise, fluchte laut und versuchte hochzukommen.
Vom Lärm angelockt, erschienen die Nachbarn in ihren Gärten und starrten erstaunt über die Zäune. Das ältliche Ehepaar verharrte mit blassen Gesichtern am Fenster, mit offenen Mündern. Der große Mann hatte jetzt zuviel Publikum für einen Mord.
Chico war ihm an Größe unterlegen und an Geschicklichkeit nur knapp im Vorteil. Er und der große Mann schleuderten einander eine Weile herum, während ich zusammengekrümmt am Haus vorbei zum Gartentor kroch, aber der Kampf war schon entschieden. Es ging nur noch um den Rückzug.
Er kam allein daher, stürmte den Weg entlang, sah mich am Gartentor hängen und hob die Waffe. Auf der Straße standen schon Leute, und an den Fenstern erschienen immer mehr Zuschauer. In ohnmächtiger Wut ließ er die Waffe auf meinen Kopf niedersausen. Ich mußte das Tor loslassen und sackte zusammen — die Latten zum Glück zwischen mir und seinem Stiefel.
Er rannte zu seinem Wagen, ließ den Motor an und brauste in einer Staubwolke davon.
Chico kam angetorkelt. Aus einer aufgerissenen Braue lief Blut. Er wirkte besorgt und leicht angeschlagen.
«Ich dachte, Sie könnten wenigstens kämpfen«, knurrte ich spöttisch.
Er sank vor mir auf die Knie.»Trottel!«Er betastete mit den Fingern die Stirn und zuckte zusammen. Ich grinste ihn an.
«Sie sind davongelaufen«, sagte er.
«Natürlich.«
«Was haben Sie da?«Er nahm mir die kleine Kamera aus der Hand.»Jetzt sagen Sie bloß noch.«, rief er strahlend aus.
«Deswegen sind wir ja schließlich hergekommen.«
«Wie viele?«
«Vier von ihm, zwei vom Wagen.«
«Sid, mich trifft der Schlag.«
«Und mir ist schlecht. «Ich konnte nicht mehr. Ich rollte mich auf den Bauch und beförderte den Rest meines Frühstücks in die Hecke. Dann wurde mir langsam besser.
«Ich hole Sie mit dem Wagen ab«, sagte Chico.
«Kommt gar nicht in Frage«, bremste ich und wischte mir den Mund mit meinem Taschentuch ab.»Wir gehen in den Garten, ich brauche die Kugel!«»Die finden Sie nie«, wandte er ein und borgte sich mein Taschentuch, um sich das Blut von der Braue zu wischen.
«Was wetten wir?«sagte ich.
Ich zog mich am Gartentor hoch und konnte ein paar Augenblicke später wieder einigermaßen gerade stehen. Wir grinsten unseren Zuschauern beruhigend zu und kehrten in den Garten zurück. Die glitzernden Splitter des Spiegels lagen im Gras verstreut.
«Steigen Sie hinauf und sehen Sie nach, ob die Kugel im Holz steckt. Sie hat den Spiegel zertrümmert. Eigentlich müßte sie oben sein. Sonst müssen wir das Gras absuchen.«
Chico benützte diesmal die Leiter.
«Mensch, so ein Glück«, rief er herunter.»Sie ist hier.«
Ich sah, wie er ein Taschenmesser herausholte und aus dem Holzrahmen ein Stück herausschnitt. Er stieg herunter und hielt mir den kleinen verformten Klumpen auf der Handfläche hin. Ich steckte ihn in die Uhrentasche meiner Reithose.
Das Ehepaar war inzwischen wieder aus dem Haus gekommen, verwirrt und verängstigt, was man verstehen konnte.
Chico erbot sich, die Überreste des Spiegelrahmens zu entfernen, und tat es auch. Aber das Aufsammeln der Bruchstücke überließen wir den beiden.
Chico folgte einer plötzlichen Eingebung und holte das Plakat von einem Strauch herunter. Er entrollte es und zeigte es uns lachend: >Selig sind die Sanftmütigen, denn ihrer ist das Himmelreich<.
«Feiner Humor«, meinte Chico.
Ganz gegen seinen Wunsch kehrten wir auf unseren Beobachtungsposten in den Ginsterbüschen zurück.
«Haben Sie noch nicht genug?«fragte er gereizt.
«Die Streifenwagen kommen erst um sechs«, erinnerte ich ihn.
«Und Sie haben selbst gesagt, daß man wohl am ehesten kurz vor Einbruch der Dunkelheit etwas unternehmen wird.«
«Aber man hat doch schon etwas unternommen.«
«Kein Mensch kann sie daran hindern, mehr als eine Fußangel zu legen«, sagte ich.»Vor allem, weil die Sache mit dem Spiegel nicht hundertprozentig verläßlich war, selbst wenn wir ihn nicht entdeckt hätten. Es kommt ja darauf an, daß die Sonne scheint. Der Wetterbericht ist gut, ich weiß, aber seit wann kann man sich darauf verlassen? Eine einzige Wolke hätte alles vermasseln können Ich bin der Meinung, daß sie noch etwas in petto haben.«
«Sehr angenehm«, sagte er resigniert. Er führte >Revelation< weg, um ihn in den Wagen zurückzubringen. Er blieb lange fort. Als er zurückkam, setzte er sich neben mich und sagte:»Ich war noch in den Stallungen. Kein Mensch hat mich aufgehalten oder gefragt, was ich will. Kümmert sich denn da niemand darum? Die Putzfrauen sind nach Hause gegangen, in der Kantine ist noch eine Köchin. Sie sagte, ich wäre zu früh dran und sollte um halb sieben wiederkommen. In dem Tribünenbau war niemand bis auf einen alten Mann, der am Boiler herumwerkelte.«
Die Sonne stand tief am Himmel. Es wurde kälter. Wir froren.
«Sie haben das mit dem Spiegel geahnt, ehe Sie losgeritten sind«, sagte Chico.
«Es war eine Möglichkeit, mehr nicht.«
«Sie hätten am Zaun entlangreiten und in die Gärten schauen können, wie wir es nachher gemacht haben, statt über die Hürden zu springen.«
Ich grinste.
«Ja. Wie gesagt, ich habe der Versuchung nachgegeben.«
«Einfach verrückt. Sie müssen doch gewußt haben, daß Sie stürzen.«
«Durchaus nicht. Das mit dem Spiegel mußte ja nicht unbedingt klappen. Außerdem ist es besser, die Theorie in der Praxis zu erproben. Und ich wollte hier einfach mal reiten. Ich hatte eine gute Ausrede, für den Fall, daß ich erwischt worden wäre. Also habe ich es probiert. Es war großartig! Schenken Sie sich den Rest.«
Er lachte.»In Ordnung. «Er stand auf und sagte, er wollte sich noch einmal umsehen. Während er unterwegs war, beobachtete ich den Rennplatz mit und ohne Fernglas, aber nichts rührte sich.
Er kam leise zurück und ließ sich neben mir ins Gras sinken.
«Wie gehabt.«
«Hier war auch nichts los.«
Er sah mich von der Seite an.»Fühlen Sie sich so miserabel, wie Sie aussehen?«
«Würde mich nicht wundern«, entgegnete ich.»Und Sie?«
Er berührte vorsichtig seine Stirn.»Schlimmer, viel schlimmer. So ein Pech, daß er Sie in den Magen geschlagen hat.«
«Das war Absicht«, sagte ich,»und sehr aufschlußreich.«
«Was?«
«Es zeigt, daß er wußte, wer ich bin. Er hätte uns nicht zu überfallen brauchen, wenn wir einfach vom Rennplatz herübergekommen wären, um den Spiegel zu drehen. Aber er erkannte mich und wußte, daß er bei mir mit dem Märchen vom Plakat nicht durchkommen würde. Solche Typen wie er ziehen sich nicht einfach zurück, ohne sich zu revanchieren. Er schlug einfach da hin, wo er wußte, daß es die größte Wirkung haben würde. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, was er dachte.«
«Aber woher wußte er das?«
«Er hat Andrews zu uns geschickt«, sagte ich.»Er war der Mann, den Brinton beschreibt: groß, fast kahlköpfig,
Sommersprossen auf dem Handrücken. Er bedrohte Brinton und schickte Andrews zu uns ins Büro, um den Brief zu holen. Ja. Andrews kannte mich, und ich kannte ihn. Er mußte zu seinem Auftraggeber gegangen sein und ihm berichtet haben, daß ich einen Bauchschuß abbekommen hatte. Von meinem Tod stand nichts in den Zeitungen, also wußte Fred, daß ich noch lebte und Andrews sofort identifizieren würde. Andrews war für Fred kein tragbares Risiko, also dürfte er ihn sofort nach Epping Forest geschafft und umgelegt haben.«
«Glauben Sie, daß Freds Waffe. Wollten Sie deshalb die Kugel haben?«
Ich nickte.»Richtig. Ich versuchte, die Waffe auch in die Hände zu bekommen, aber das klappte nicht. Wenn ich in dem Beruf bleibe, müssen Sie mir Judo beibringen.«
Er sah mich zweifelnd an.»Mit der Hand?«
«Dann erfinden Sie eben eine neue Sportart«, sagte ich.»Judo einarmig.«
«Ich nehme Sie mit in den Club«, sagte er lächelnd.»Da gibt es einen alten Japaner, der bestimmt einen Weg findet.«
«Gut.«
Oben am anderen Ende des Rennplatzes bog ein Pferdetransportwagen von der Hauptstraße ab und rollte zu den Stallungen. Das erste der Pferde für die morgigen Rennen war eingetroffen.
Chico machte sich auf den Weg, um nachzusehen. Ich saß in der Dämmerung, ohne daß etwas geschah, und dachte Grimmiges über Fred — nicht Leo, Fred!
Sie waren zu viert, dachte ich: Kraye, Bolt, Fred und Leo.
Mit Kraye war ich zusammengetroffen: Er kannte mich nur als Sid, einen unliebsamen Schmarotzer im Haus eines pensionierten Admirals, den er in seinem Club kennengelernt hatte.
Ich war Bolt begegnet: Er kannte mich als John Halley, einen
Verkäufer, der ein Geschäft machen wollte, indem er ein Geschenk seiner Tante investierte.
Ich war Fred begegnet: Er kannte meinen vollen Namen, wußte, daß ich für Radnor arbeitete und in Seabury aufgetaucht war.
Ich wußte nicht, ob ich Leo schon getroffen hatte — aber es war möglich, daß Leo mich kannte. Wenn er mit dem Rennsport zu tun hatte, war das bestimmt der Fall.
Zu befürchten hatte ich nichts, dachte ich, solange sie nicht zu früh dahinterkamen, daß alle diese Sids und Halleys ein und dieselbe Person waren. Aber da war meine verkrüppelte Hand, die mir Kraye aus der Tasche gerissen hatte, die Fred im Garten aufgefallen sein mußte und von der Leo in der letzten Woche erfahren haben konnte, dank meines Versprechens gegenüber Zanna Martin, die für Bolt arbeitete. Ein richtiges Karussell, dachte ich.
Chico tauchte plötzlich auf.
«Das war Pingpong. Er startet morgen im ersten Rennen. Soweit ist alles in Ordnung«, sagte er.»Nirgends rührt sich etwas. Wir können gehen.«
Es war lange fünf vorbei. Ich stimmte zu und erhob mich mühsam.
«Dieser Fred«, sagte Chico, während er mir aufhalf,»ich habe nachgedacht. Er ist mir schon ein paarmal begegnet bei den Rennen. Er arbeitet nicht für einen Buchmacher oder so, taucht aber immer wieder auf.«
«Hoffentlich bringt er uns nicht alles durcheinander«, sagte ich.
«Ich wüßte nicht, warum«, meinte er ernsthaft.»Er kommt doch niemals auf die Idee, daß Sie ihn mit Andrews oder Kraye in Verbindung bringen. Sie haben ihn nur dabei erwischt, daß er ein Plakat an einem Baum anbringen wollte. An seiner Stelle
würde ich ruhig schlafen.«
«Ich habe ihn Fred genannt«, sagte ich.
«Oh«, entfuhr es Chico,»das stimmt.«
Wir erreichten die Straße und marschierten zum Pferdewagen.
«Fred scheint die Hauptarbeiten zu übernehmen«, sagte Chico.
«Er gräbt die Abzugskanäle, zündet Stallungen an und kippt Tankfahrzeuge um.«
«Mit den Flaggen hat er aber nicht gewinkt, da war er auf dem Baum.«
«Hm, ja! Wer war das?«
«Nicht Bolt«, sagte ich.»Bolt ist viel dicker — vielleicht Kraye, wahrscheinlich aber Leo.«
«Oder einer der Arbeiter oder Vorarbeiter.«
«Ja.«
Chico steuerte den Pferdewagen zu Mark zurück und durfte dann mit meinem Wagen nach London zurückfahren.



Kapitel 14


Chefinspektor Cornish war erfreut, versuchte das aber zu verbergen.
«Das können Sie für Ihre Firma verbuchen«, meinte er.
«Er ist uns direkt in die Hände gelaufen, um gerecht zu sein.«
«War aber gleich wieder weg«, erwiderte er trocken.
Ich schnitt eine Grimasse.»Sie sind ihm ja noch nicht
begegnet.«
«Solche Leute müssen Sie uns überlassen!«
«Wo waren Sie denn?«
«Auch wahr«, gab er lächelnd zu. Er sah sich die Kugel noch einmal an.»Prima. Nur schade, daß er einen Revolver hatte, keine Pistole. Es wäre gut gewesen, auch noch die Hülse untersuchen zu können.«
«Sie kriegen nie genug«, meinte ich.
Er starrte die Aluminiumleiter, das Plakat auf seinem
Schreibtisch und die Fotos an. Zwei klare Abzüge zeigten das Nummernschild des Kombis, vier weitere Fred bei der Auseinandersetzung mit Chico.
«Mit so viel Material spüren wir ihn auf, bevor er richtig zu sich kommt.«
«Prima«, sagte ich.»Je früher Fred aus dem Verkehr gezogen wird, desto besser. Bevor er in Seabury noch etwas anstellen kann. Er ist aber unverschämt stark und kann Judo. Wenn er nicht soviel Verstand gehabt hat, die Waffe wegzuwerfen, trägt er sie immer noch bei sich.«
«Wir denken dran«, sagte er.»Nochmals vielen Dank.«
Wir schüttelten uns die Hände, ich ging.
Auch in der Firma hatte sich einiges ergeben. Als ich eintraf, sagte mir Dolly, Jack Copeland wünschte mich zu sprechen. Ich stieg die Treppe hinauf. Jack strahlte mich über seine Brille hinweg an.
«George hat es geschafft bei Kraye.«
Ich ging zu George hinüber. George strahlte auch. Nachdem er zwei Minuten lang gesprochen hatte, mußte ich zugeben, daß es berechtigt war.
«Nur für alle Fälle habe ich mir ein glattes Stück Kristall ausgeborgt, das Kraye neulich im Geologiemuseum in der Hand hatte, und von Sammy die Fingerabdrücke sichern lassen — zwei oder drei verschiedene. Wir haben sie fotografiert. Hier gab es keine Archivunterlagen, deshalb haben wir auf alle Fälle die Interpol eingeschaltet. Das war genau richtig. Unser Freund Kraye steht in der Verbrecherkartei von New York.«
«Was hat er angestellt?«
«Vorsätzliche Körperverletzung.«
«Ist er über ein Mädchen hergefallen?«fragte ich.
George hob die Brauen.
«Über den Vater eines Mädchens. Kraye hatte das Mädchen geschlagen, offenbar mit ihrer Erlaubnis. Sie beschwerte sich nicht. Ihr Vater sah aber die Spuren und explodierte. Er sagte, er würde Kraye wegen Vergewaltigung anzeigen, obwohl das Mädchen in dieser Hinsicht nicht unwillig gewesen zu sein schien. Es sah aber sehr schlecht aus für Kraye. Er packte einen Stuhl, schlug ihn dem Vater auf den Schädel und verduftete. Man erwischte ihn am Flughafen, wo er sich nach Südamerika verdrücken wollte, und brachte ihn zurück. Der Vater hatte einen schweren Hirnschaden. Die medizinischen Einzelheiten sind zu kompliziert, jedenfalls fand er sich nachher nicht mehr zurecht. Kraye wurde zwar nicht wegen Vergewaltigung verurteilt, aber man unterstellte Tötungsabsicht bei dem Vater und brummte ihm vier Jahre auf. Drei Jahre danach tauchte er mit Geld und einem neuen Namen in England auf und heiratete bald. Es war die Frau, die sich wegen seelischer Grausamkeit scheiden ließ. Ein netter Bursche.«
«Und ob«, sagte ich.»Wie heißt er in Wirklichkeit?«
«Wilbur Potter«, sagte George ironisch.»Und das nächste erraten Sie nie. Er war von Beruf Geologe, ständig unterwegs. Charakterbeurteilung: geschickt, guter Redner, Blender. Er hatte immer mehr Geld, als er verdiente, gab furchtbar an, aber keine Straftaten. Die Mißhandlung des Vaters war sein erster Zusammenstoß mit dem Gesetz. Damals war er vierunddreißig.«
Sammy von der Vermißtenabteilung hatte mehr getan, als Krayes Fingerabdrücke zu fotografieren. Es war ihm beinahe gelungen, Smith ausfindig zu machen.
«Die Intersouth hat uns heute früh angerufen«, sagte er.»Smith gab seine alte Firma als Referenz an. Er hat sich in Birmingham um eine neue Stelle beworben.«
«Gut«, sagte ich.
«Bis nachmittag wissen wir seine Adresse.«
In meiner Abteilung griff ich nach Dollys Telefon und ließ mich mit >Charing, Street and King< verbinden.
«Mr. Bolts Sekretärin am Apparat«, sagte die ruhige Stimme.
«Ist Mr. Bolt da?«fragte ich.
«Leider nicht, wie ist bitte Ihr Name?«
«Haben Sie nicht zufällig eine Akte von mir?«
«Oh.«, sagte sie lachend.»Ich habe sie unabsichtlich mitgenommen. Tut mir sehr leid.«
«Haben Sie sie bei sich?«
«Nein«, sagte sie.»Ich habe sie nicht mit hierher genommen, damit Mr. Bolt sie nicht sieht. Auf der Außenseite ist >Hunt Radnor< aufgedruckt und ein roter Klebezettel mit dem Text >Archivsache für Sid Halleyc.«
«Ja, das wäre eine Katastrophe«, gab ich zu.
«Sie liegt bei mir zu Hause. Brauchen Sie sie dringend?«
«Nein, eigentlich nicht. Hauptsache, sie ist in Sicherheit. Könnte ich Sie übermorgen abholen, am Sonntag vormittag? Vielleicht fahren wir ein bißchen hinaus und essen irgendwo zu Mittag?«
Es blieb kurze Zeit still, dann sagte sie laut:»Ja, bitte. Ja.«
«Sind die Rundschreiben hinausgegangen?«fragte ich.
«Ja, gestern.«
«Dann bis Sonntag, Miss Martin.«
Im Parterre setzte ich mich in einem Polstersessel Radnor gegenüber und ließ mir sagen, daß von den Streifen in Seabury nichts Außergewöhnliches berichtet worden sei.
«Fison hat eben angerufen. Alles normal, wie an jedem anderen Renntag, meinte er. Das Publikum müßte bald eintreffen. Er und Tom sind noch einmal mit Captain Oxon den ganzen Platz abgegangen. Offenbar ist alles in Ordnung.«
Ich war nicht zufrieden.
«Wenn ich ein Zimmer bekomme, bleibe ich heute nacht dort«, sagte ich.
«Dann rufen Sie mich aber während des Abends zu Hause an.«
«Gern.«
Ich hatte ihn auch am Tag zuvor beim Essen gestört, um ihm von Fred und dem Spiegel zu erzählen.
«Kann ich die Fotos zurückhaben, wenn Sie damit fertig sind?«fragte ich.»Ich möchte anhand der Initialen prüfen, ob einer von den Arbeitern in Seabury in Frage kommt.«
«Tut mir leid, Sid, ich habe sie nicht.«
«Sind sie schon wieder oben?«»Nein, sie sind überhaupt nicht hier, Lord Hagbourne hat sie.«
«Warum denn?«
Ich richtete mich auf.
«Er war gestern nachmittag hier. Im großen und ganzen scheint er hundertprozentig auf unserer Seite zu stehen. Jedenfalls hat er nicht von den Kosten gesprochen, das ist immer ein gutes Zeichen. Auf alle Fälle wollte er Beweise sehen, daß Kraye die Aktien aufgekauft hat: die Fotos der
Aktienübertragung! Er wußte davon. Er sagte, Sie hätten es ihm erzählt.«
«Richtig.«
«Er wollte sie sehen, das konnte ich schlecht abschlagen. Er fragte mich höflich, ob er sie mitnehmen könnte, weil er sie den Direktoren von Seabury zeigen wollte. Sie haben heute vormittag eine Versammlung abgehalten. Er war der Meinung, vielleicht könnte man sie antreiben, wenn sie selbst sähen, wie viele Aktien Kraye besitzt.«
«Und die anderen Fotos?«
«Er hat alle mitgenommen. Sie lagen durcheinander, und er hatte es eilig. Er sagte, er würde sie später selbst sortieren.«
«Er hat sie mit nach Seabury genommen?«fragte ich betroffen.
«Allerdings. Zu der Versammlung. «Radnor schaute auf die Uhr.»Sie müßte jetzt gerade im Gange sein. Wenn Sie sie haben wollen, können Sie sie ja von ihm verlangen.«
«Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten sie ihm nicht mitgegeben.«
«Das kann doch nicht schaden. Selbst wenn er sie verliert, haben wir immer noch die Negative.«
Allerdings wußte er nicht, daß die Negative in einem Haus in Finchley lagen, in der Akte Brinton. Ich rang mir kein Geständnis ab, statt dessen sagte ich:»Na schön. Dann fahre ich also los.«
Ich packte in meiner Wohnung eine Reisetasche. Die Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer und ließen die sanften Farben warm hervortreten. Nach zwei Jahren begann ich mich hier endlich zu Hause zu fühlen — ein Zuhause ohne Jenny. Glück ohne Jenny. Beides war offenbar möglich. Jedenfalls war ich wieder halbwegs der Alte.
Auch in Seabury schien noch die Sonne, allerdings nicht auf sehr viele Zuschauer. Die Rennen waren erstaunlich schlecht besetzt. Dafür, daß ein solcher Haufen schlechter Pferde mühsam über die Runden kam, hatte ich mich nun mit Lord Hagbourne, Captain Oxon, Kraye, Bolt, Fred und diversen anderen herumgeschlagen.
Es gab den ganzen Tag keine Zwischenfälle: Runde eins an Chico und mich.
Trotzdem wurde ich eine gewisse Unruhe nicht los. Lord Hagbourne hatte die Fotografien nicht.
«Sie sind nur verlegt worden, Sid«, sagte er beruhigend.
«Machen Sie doch kein solches Theater. Sie finden sich schon.«
Er hatte sie bei der Versammlung auf den Tisch gelegt. Nach Abschluß der Tagesordnung hatte er sich im Stehen mit ein paar Leuten unterhalten. Als er sich umdrehte, um die Schachtel vom Tisch zu nehmen, war sie nicht mehr da. Der ganze Tisch war abgeräumt, die Aschenbecher geleert. Man brauchte den Tisch, um ihn fürs Essen zu decken.
Ich erkundigte mich, was bei der Versammlung herausgekommen sei. Man hatte, wie mir Lord Hagbourne erzählte, die ganze Sache um acht bis vierzehn Tage hinausgeschoben. Es war nicht dringend. Auf alle Fälle durften wir weitermachen.
Ich erkundigte mich überall nach den Fotografien, aber sie waren spurlos verschwunden.
Ich fragte Mr. Fotherton, den Administrator. Ich fragte Captain Oxon, ich fragte eine Sekretärin und eine Reihe anderer Leute. Niemand wußte, wo sich die Fotografien befanden.
«Keine Sorge, Sid«, sagte Lord Hagbourne,»sie tauchen schon wieder auf.«
Aber sie blieben verschwunden.
Ich blieb auf dem Rennplatz, bis um sechs Uhr die Streife abgelöst wurde. Mit dem Dienst fingen jetzt wieder die Leute von der Nacht zuvor an, vier erfahrene und tüchtige ehemalige Polizeibeamte alle schon etwas älter. Sie machten es sich im Pressezimmer bequem, mit Fenstern nach hinten und vorn, Zentralheizung und vier Telefonen — weit angenehmer als bei ihren sonstigen Aufträgen, sagten sie. Zwischen dem letzten Rennen und sechs Uhr überredete ich Captain Oxon dazu, mich durch alle Räumlichkeiten zu führen.
Er zeigte sich durchaus willig, aber wir fanden nichts Außergewöhnliches.
Ich fuhr nach Seabury und mietete mich in einem Hotel ein. Es war nur halbvoll. Früher hatte man bei Rennveranstaltungen dort kein freies Bett bekommen können.
Nach dem Essen ging ich am Strand spazieren. Die Nacht war trocken und kalt, und der Wind roch nach Tang. Ich dachte über Kraye und seine Manöver nach und wanderte ziemlich lange herum, bis mir einfiel, daß ich versprochen hatte, im Laufe des Abends Radnor zu Hause anzurufen.
Es gab nicht viel zu erzählen. Ich beeilte mich nicht, und es war schon fast zehn Uhr, als ich nach Seabury zurückkam. Es gab nicht in allen Zimmern Telefon, deshalb trat ich in eine Zelle an der Promenade.
Am Apparat war Chico, und ich erkannte sofort an seiner
Stimme, daß etwas Furchtbares passiert sein mußte.
«Sid«, sagte er,»Sid, hören Sie, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Was nützt das Herumreden? Wir haben den ganzen Abend versucht, Sie zu erreichen.«
«Was ist los?«Ich schluckte.
«Jemand hat Ihre Wohnung in die Luft gesprengt.«
«In die Luft gesprengt«, wiederholte ich tonlos.
«Mit einer Plastikbombe. Die Wand zur Straße hat es einfach hinausgeblasen. Alle Wohnungen in der Nähe wurden schwer beschädigt, aber die Ihre. Sie ist einfach nicht mehr da — nur ein Riesenloch. Sid. Sind Sie noch da?«
«Ja.«
«Es tut mir leid. Wirklich sehr leid. Aber das ist noch nicht alles. Im Büro ist genau dasselbe passiert. Die Bombe explodierte in der Rennsportabteilung. Das ganze Haus ist demoliert, einfach gräßlich!«
«Chico!«
«Ich weiß, ich weiß. Der alte Mann ist jetzt drüben und starrt ins Leere. Er hat mich hier warten lassen, weil er sagte, daß Sie anrufen würden, für den Fall, daß jemand von der Streife etwas braucht. Ernsthafte Verletzungen hat es nicht gegeben, das ist das einzig Gute. Ein halbes Dutzend Menschen sind leicht verletzt in Ihrem Haus, die Büroräume waren ja leer.«
«Wann.«
«Die Bombe im Büro ist vor ungefähr eineinhalb Stunden explodiert, die in Ihrer Wohnung kurz nach sieben. Der Alte und ich waren mit der Polizei dort, als über Funk die Nachricht von der Explosion ins Büro kam. Die Polizei ist der Ansicht, daß jemand etwas gesucht hat. Die Leute, die unter Ihnen wohnen, hörten zwei Stunden lang, ehe die Bombe explodierte, jemanden in der Wohnung rumoren, aber sie dachten nur, Sie machten einmal mehr Lärm als sonst. Offenbar ist alles in Ihrer Wohnung in der Mitte zusammengeschichtet und die Bombe dorthinein gelegt worden. Die Polizei sagte, das bedeutete, man habe das Gesuchte nicht gefunden und für den Fall alles zerstört, daß es übersehen worden sei.«
«Alles?«
«Restlos alles. Sid, ich. Aber was kann man machen?«
Die Briefe Jennys, als sie mich noch geliebt hatte — das einzige Foto von meinen Eltern, meine Renntrophäen. Alles! Ich lehnte wie betäubt an der Zellenwand.
«Sid, sind Sie noch da?«
«Ja.«
«Im Büro war es genauso. Die Leute auf der anderen Straßenseite sahen mehrmals Lichtschein und ein paar Schatten. Man dachte, wir machten Überstunden. Der Alte sagte, wir müßten davon ausgehen, daß sie nicht gefunden haben, was sie suchten. Er möchte wissen, was es war.«
«Ich weiß es nicht«, sagte ich.
«Sie müssen es wissen!«
«Nein, ich weiß es nicht.«
«Überlegen Sie es sich auf dem Rückweg.«
«Ich komme nicht zurück — heute nacht nicht! Das nützt gar nichts. Ich gehe lieber wieder auf den Rennplatz, um mich zu vergewissern, daß dort nichts passiert.«
«Na schön. Ich sage ihm Bescheid, wenn er anruft. Er will die ganze Nacht in der Cromwell Road bleiben.«
Wir legten auf, und ich trat in die kalte Nacht hinaus. Radnor hatte sicher recht. Wir mußten unbedingt herausfinden, was die Bombenwerfer gesucht hatten. Ich lehnte an der Telefonzelle und dachte nach; absichtlich nicht über die Wohnung, an die ich mich gewöhnt hatte, an all das, was verlorengegangen war.
Um etwas zu suchen, mußte man wissen, daß es existierte.
Wenn man Bomben verwendete, war das Zerstören wichtiger als das Finden. Was hatte ich in meinem Besitz, das Kraye vernichten wollte?
Die Kugel, die Fred in den Spiegel geschossen hatte? Man würde sie nicht finden, weil sie sich beim Schußwaffensachverständigen der Polizei befand. Und wenn man die Meinung gehabt hätte, sie wäre in meinem Besitz, hätte man sie am Tag zuvor schon gesucht.
Das Rundschreiben Bolts? Davon gab es Hunderte!
Der Brief, den Mervyn Brinton für mich geschrieben hatte? Aber das hieße ja.
Ich trat wieder in die Zelle und rief Mervyn Brinton an. Zu meiner Erleichterung war er zu Hause.
«Alles in Ordnung, Mr. Brinton?«
«Ja. Was ist los?«
«Sie haben keinen Besuch erhalten? Sie haben niemandem erzählt, daß ich bei Ihnen war oder daß Sie den Brief Ihres Bruders auswendig wissen?«
Seine Stimme klang verängstigt.»Nein. Passiert ist nichts. Ich würde keinem Menschen etwas davon erzählen.«
«Gut«, sagte ich.»Das ist prima. Ich wollte nur noch einmal nachfragen.«
Brintons Brief kam also nicht in Frage.
Die Fotos! dachte ich. Sie waren die ganze Zeit im Büro gewesen, bis Radnor sie Lord Hagbourne mitgegeben hatte. Niemand außerhalb unserer Firma mit Ausnahme von Lord Hagbourne und Charles hatte gewußt, daß es sie gab. Bis heute früh, als Lord Hagbourne sie nach Seabury mitgenommen und dort verloren hatte.
Wenn sie nun nicht verlegt, sondern gestohlen worden waren? Von jemandem, der Kraye kannte und der Meinung war, er müßte sie ihm zuschanzen? An den Daten der fotografierten
Unterlagen konnte Kraye erkennen, wann die Fotos aufgenommen worden waren. Und wo!
Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Ich mußte also jetzt davon ausgehen, daß sie über mich Bescheid wußten.
Ich bekam es plötzlich mit der Angst zu tun und rief in Aynsford an. Charles war selbst am Apparat.
«Charles«, sagte ich,»tu bitte, was ich sage, sofort und ohne zu fragen! Nimm Mrs. Cross mit, setz dich in den Wagen, fahr ein gutes Stück vom Haus weg und ruf mich unter Seabury 79411 an! Verstanden? Seabury 79411!«
Er sagte» Ja «und legte auf.
Ich war erleichtert. Vielleicht blieb nicht mehr viel Zeit. Die Bombe im Büro war vor eineinhalb Stunden explodiert; die Fahrt von London nach Aynsford dauerte genauso lange.
Zehn Minuten später läutete es. Ich nahm den Hörer ab.
«Es hieß, du bist in einer Zelle«, sagte Charles.
«Stimmt, und du?«
«Ich bin in der Wirtschaft im Dorf. Was ist los?«
Ich erzählte ihm von den Bomben, was er mit Entsetzen quittierte, und von den vermißten Fotos.
«Ich wüßte nicht, was sie sonst suchen sollten.«
«Aber du hast doch gesagt, daß sie sie haben.«
«Und die Negative?«meinte ich.
«O ja. Sie waren weder in deiner Wohnung noch im Büro?«
«Nein, durch Zufall nicht.«
«Und du glaubst, daß sie auch nach Aynsford kommen, wenn sie immer noch suchen?«
«Wenn sie so verzweifelt sind, wie ich glaube, dann schon. Vielleicht nehmen sie an, daß du weißt, wo ich meine Sachen verstecke. Vielleicht wollen sie sogar versuchen, aus dir etwas herauszupressen. Ich habe dich gebeten, so schnell wie möglich zu verschwinden, weil ich das nicht riskieren will. Wenn sie nach Aynsford gefahren sind, müßten sie jeden Augenblick eintreffen. Sie wissen schon, daß ich die Fotos in deinem Haus aufgenommen habe.«
«Von den Daten. Ja, stimmt. Ich setze mich mit der Polizei in Verbindung und verlange sofort, daß man das Haus bewacht.«
«Charles, einer von den Kerlen — wenn er der mit den Bomben ist, brauchtest du eine ganze Kompanie.«
Ich beschrieb Fred und seinen Kombi und gab das Kennzeichen durch.
«In Ordnung. Warum sind die Fotos so wichtig für die Leute? So wichtig, meine ich, daß sie Bomben werfen?«
«Wenn ich das nur wüßte.«
«Sei vorsichtig!«
«Ja.«
Ich war vorsichtig. Statt ins Hotel zurückzugehen, rief ich an. Der Geschäftsführer, mit dem ich seit langen Jahren bekannt war, sagte:»Sid, wo sind Sie denn, man hat schon den ganzen Abend versucht, Sie zu erreichen, auch die Polizei.«
«Ja, Joe, ich weiß. Alles in Ordnung. Ich habe mit den Leuten in London gesprochen. Ist inzwischen jemand im Hotel erschienen, der nach mir gefragt hat?«
«Ja, jemand ist in Ihrem Zimmer, Ihr Schwiegervater, Admiral Roland.«
«Wirklich? Sieht er aus wie ein Admiral?«
«Ich denke schon«, meinte er verblüfft.
«Ein Gentleman?«
«Ja natürlich.«
Also nicht Fred!
«Das ist nicht mein Schwiegervater. Ich habe gerade mit ihm in Oxfordshire telefoniert. Holen Sie ein paar Leute, und werfen
Sie den Kerl hinaus!«
Ich legte seufzend auf. Daß jemand in meinem Zimmer saß, bedeutete wohl, daß alles, was ich nach Seabury mitgebracht hatte, verloren sein würde. Mir blieben also nur die Kleider, die ich am Leib trug, und der Wagen.
Ich rannte wie der Blitz zu der Stelle, wo ich ihn geparkt hatte. Er war abgesperrt und unbeschädigt. Ich tätschelte ihn dankbar, stieg ein und fuhr zum Rennplatz hinaus.



Kapitel 15


Alles war still, als ich durchs Tor fuhr und den Motor abstellte. Ich sah Licht — hinter den Fenstern des Pressezimmers, eins über der Tür zum Wiegeraum, eins irgendwo hoch oben in der Tribüne. Sonst war es stockdunkel, eine klare Nacht, mondlos.
Ich ging zum Pressezimmer, um mich zu erkundigen, ob etwas vorgefallen sei.
Die Streifen hatten nichts zu berichten, denn alle vier schliefen fest.
Wütend schüttelte ich den ersten. Sein Kopf wackelte hin und her, er wachte nicht auf. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Ein anderer hatte die Arme auf den Tisch und den Kopf daraufgelegt. Der dritte saß auf dem Boden, mit hängenden Armen. Der vierte lag mit dem Gesicht nach unten an der Wand.
Diese Narren, dachte ich wütend. Ehemalige Polizisten, die sich einschläfern lassen wie kleine Kinder! Man hätte es nicht für möglich gehalten. Eine der wichtigsten Regeln war, daß sie sich Essen und Trinken selbst mitbrachten und von Fremden nichts annahmen.
Ich ging zu einem der Telefone und nahm den Hörer ab, kein Zeichen. Ich versuchte es bei den anderen drei Apparaten. Alle Leitungen waren tot.
Ich mußte zurück nach Seabury und von dort aus anrufen. Ich verließ das Pressezimmer, als ich im Licht eine Gestalt auf mich zukommen sah.
«Wer ist da?«wurde ich angerufen.
Ich erkannte die Stimme: Captain Oxon.
«Ich bin’s, Sid Halley«, rief ich.»Sehen Sie sich das an!«
Er kam heran, und ich trat zur Seite, um ihn einzulassen.
«Du meine Güte. Was ist denn da los?«
«Schlaftabletten. Auch die Telefone funktionieren nicht. Sie haben niemanden gesehen, der nicht hierher gehört?«
«Nein. Ich habe auch nichts gehört als Ihren Wagen. Ich wollte gerade nachsehen.«
«Wie viele Stallburschen übernachten heute hier? Könnten wir ein paar auf Streife schicken, während ich bei meiner Firma anrufe und noch ein paar Leute besorge?«
«Die machen sicher mit«, sagte er.»Es sind fünf Mann. Wahrscheinlich schlafen sie noch nicht. Wir gehen hinüber und fragen sie, und Sie können dann von meiner Wohnung aus telefonieren.«
«Danke«, sagte ich,»sehr schön.«
Ich sah die schlafenden Männer an.
«Vielleicht sollte ich lieber noch nachsehen, ob einer von ihnen versucht hat, ein paar Worte aufzuschreiben. Es dauert nicht lange.«
Er wartete geduldig, während ich nachsah. Niemand hatte auch nur nach einem Bleistift gegriffen.
Ich zuckte die Achseln, sah mir die Überbleibsel ihres Abendessens an. Halbverzehrte belegte Brote, Kaffeereste in Tassen und Thermosflaschen, ein paar Äpfel, eine Banane.
«Haben Sie etwas gefunden?«fragte Oxon.
Ich schüttelte den Kopf.
«Nichts. Sie werden schreckliche Kopfschmerzen haben, wenn sie aufwachen. Geschieht ihnen ganz recht.«
«Ich verstehe, daß Sie sich ärgern«, begann er.
Aber ich hörte nicht mehr richtig zu. Über einer Stuhllehne hing ein braunes Fernglasfutteral, und auf den Deckel waren drei Anfangsbuchstaben geprägt: L. E. O.
Leo!
«Ist etwas?«fragte Oxon.
«Nein. «Ich lächelte ihn an und deutete auf das Futteral.
«Gehört das Ihnen?«
«Ja. Die Männer baten mich um ein Fernglas, für morgen früh.«
«Sehr freundlich von Ihnen.«
«Ach, das ist nicht der Rede wert. «Er hob die Schultern und ging hinaus.»Am besten rufen Sie zuerst an. Dann sprechen wir mit den Stallburschen.«
Ich hatte nicht die geringste Lust mehr, seine Wohnung zu betreten.»In Ordnung«, sagte ich.
Wir traten ins Freie, und ich machte die Tür hinter mir zu.
Eine vertraute Stimme sagte, vor Zufriedenheit triefend:»Sie haben ihn also, Oxon. Gut.«
«Er kam. «begann Oxon wütend.
«Nein«, sagte ich, drehte mich um und raste zu meinem Wagen.
Als ich kaum zehn Meter entfernt war, schaltete jemand die Scheinwerfer ein — die Scheinwerfer meines eigenen Wagens. Ich blieb stehen.
Hinter mir schrie einer der Männer, und ich hörte schnelle Schritte. Ich stand nicht direkt im Licht, zeigte mich den anderen aber als Silhouette. Ich lief nach rechts, Richtung Tor. Drei Schritte in dieser Richtung, und von dort blendeten auch Scheinwerfer auf. Das Licht stach mir genau in die Augen.
Wieder hörte ich Rufe, diesmal aus der Nähe. Oxon und Kraye!
Ich drehte mich um und sah sie kommen. Der Wagen am Tor rollte an. Zur gleichen Zeit brummte der Motor meines Wagens auf.
Ich stürmte in die Dunkelheit. Die zwei in Bewegung befindlichen Autos fingen mich wieder mit den Scheinwerfern ein. Kraye und Oxon verfolgten mich.
Ich wurde wie ein Hase hin- und hergejagt. Die Scheinwerfer fingen mich immer wieder ein, und die beiden Männer blieben mir auf den Fersen.
Quer über den Paradeplatz, unter dem Geländer des Absattelplatzes hindurch und entlang der Wand des Wiegeraums. Manchmal nur einen halben Meter von ausgestreckten Fingern entfernt, einmal kaum einen Meter von einer Stoßstange.
Aber ich schaffte es. Ich stand keuchend in der Dunkelheit im Speiseraum der Trainer, drehte mich um und rannte in die Küche. Von dort aus lief ich durch einen weiteren Speisesaal, hastete durch eine Tür in einen breiten Korridor, der das ganze riesige Gebäude wie ein Tunnel durchschnitt, und lief eine steile Steintreppe hinauf, die direkt auf die Tribüne führte. Die Verfolger blieben zurück. Ich ließ mich in dem schwarzen Schatten nieder, wo die niedrige Holzwand die Tribüne in zwei Hälften teilte. Auf der Mauer verhinderte ein Drahtgitter das Überklettern.
Unten an der Treppe erstreckte sich Rasen bis zu einem weiten, brusthohen Drahtzaun, dahinter lag die Rennbahn. Ein Kilometer war es von hier bis zur Straße nach London, wobei noch der große Zaun zu überwinden war. Zu weit. Ich wußte, daß ich es nicht schaffen konnte. Früher vielleicht, mit zwei Händen und einem gesunden Körper, aber nicht jetzt. Obwohl ich immer schnell gesund geworden war, hatte ich erst vor zwei Wochen kaum den kurzen Spaziergang zu Andrews Leiche schaffen können.
Es gab nicht viele Möglichkeiten. Nur wenn ich die Flucht ergriff, mußte ich Erfolg haben. Ein Königreich für ein Pferd! dachte ich. Jeder vernünftige Cowboy hätte >Revelation< in der Nähe bereitgehalten, wäre in den Sattel gesprungen und davongedonnert.
Ich hatte einen Sportwagen, der zweihundert Kilometer in der Stunde schaffte — leider saß ein anderer am Steuer.
Die Flucht zu ergreifen und erwischt zu werden, würde nichts einbringen.
Also blieb nur eine Wahl.
Man hatte die Angehörigen der Streife nicht umsonst betäubt. Kraye war nicht in Seabury, um seine Gesundheit zu pflegen. Man wollte diese Nacht weiteren Schaden anrichten. Vielleicht war es schon geschehen. Wenn ich blieb und vorsichtig war, bestand die Chance, daß ich dahinterkam, bevor man mich fand. Natürlich!
Eine halbe Stunde später war das grausame Spiel noch immer im Gange. Mein Wagen stand jetzt auf der anderen Seite, wo sonst die Buchmacher ihren Platz hatten. Die aufgeblendeten Scheinwerfer richteten sich auf die Tribüne. Seit der Wagen dort stand, hatte ich mich auf dieser Seite nicht mehr aufhalten können.
Der andere Wagen parkte vor dem Tor, beleuchtete die Vorderseite von Wiegeraum, Bar, Kantinen, Garderoben und Büros. Wenn ich davon ausging, daß in jedem Wagen noch jemand saß, blieben nur Kraye und Oxon, um mich einzufangen. Langsam wurde mir aber klar, daß drei Personen hinter mir her waren. Vielleicht stand eins der Autos leer. Aber welches?
Ich suchte das ganze, riesige Gebäude ab. Ich wußte nicht, was ich suchte, das war das Dumme. Es konnte alles mögliche sein, von einer Plastikbombe an abwärts. Wenn man nach den bisherigen Geschehnissen gehen durfte, mußte es sich um etwas handeln, das nach einem Unfall aussah.
Ohne einen Fachmann konnte ich nicht sicher sein, daß am folgenden Tag unter dem Gewicht der Zuschauer nicht ein Teil der Tribüne einstürzen würde, aber ich fand keine offensichtlichen Schäden, und die Kerle hatten auch nicht viel
Zeit gehabt. Fünf oder sechs Stunden waren es erst her, seit die Rennveranstaltung beendet war.
In der Küche gab es nicht viele Essensvorräte. Die Pächter schienen das meiste mitgenommen zu haben. Ein riesengroßer Kühlschrank war abgesperrt. Kraye schien also nicht mit einer Nahrungsmittelvergiftung in großem Maßstab vorgehen zu wollen.
Alle Feuerlöscher waren an den Plätzen, nirgends lagen glimmende Zigarettenstummel. Ein weiterer Brand, so kurz nach der Vernichtung der Stallungen, wäre zu auffällig gewesen.
Ich ließ keine Vorsichtsmaßregel außer acht, sicherte mich bei jedem Schritt, starrte zuerst um jede Ecke, zwängte mich durch Türen, weil ich ständig fürchtete, jeden Augenblick von hinten überfallen zu werden.
Sie wußten, daß ich noch da war, weil sie, wo sie auch hinkamen, das Licht anknipsten und ich nichts Eiligeres zu tun hatte, als es sofort wieder auszumachen. Die Tür eines beleuchteten Raumes auf einen dunklen Gang zu öffnen bedeutete, sich direkt ins Rampenlicht zu begeben, deshalb knipste ich überall das Licht aus, bevor ich eine Tür öffnete. Im Flur gab es drei Lampen, die ich aber gleich zu Anfang mit einem Besenstiel zerschlagen hatte.
Als ich mich einmal im Flur befand und von der Herrentoilette zur Tattersallbar schlich, tauchte Kraye am anderen Ende auf und kam auf mich zu. Er war vom Licht der Scheinwerfer geblendet und konnte mich nicht sehen. Ein großer Schritt und ich war auf der anderen Seite. Als einziges Versteck boten sich die Gerätschaften an, die von den Buchmachern über Nacht hier abgestellt wurden: Leichtmetalltische, zusammengeklappte große Sonnenschirme, Kisten und Hocker, auf denen sie zu stehen pflegten — wenig genug. Ich kauerte mich nieder und konnte nur hoffen, daß ich nichts umstoßen würde.
Krayes Schritte scharrten hohl, als er auf mein unsicheres
Versteck zukam. Er blieb zweimal stehen, öffnete Türen und schaute in die Lagerräume, die unter den Tribünenstufen eingebaut waren. Sie waren meistens leer oder doch fast leer und boten keinen Schutz. Sie waren zu klein und hatten keinen zweiten Ausgang. Wenn man mich in einem davon erwischte, war mir der Fluchtweg abgeschnitten.
Die Tür des Ausschankraumes, zu der ich unterwegs gewesen war, öffnete sich plötzlich, und helles Licht fiel auf den Flur. Oxons Stimme sagte wütend:»Er kann nicht entwischt sein!«
«Natürlich nicht, Sie Narr«, brüllte Kraye wütend.»Wenn Sie nur so schlau gewesen wären, Ihre Schlüssel mitzubringen, dann hätten wir ihn längst.«
Ihre Stimmen hallten durch den Korridor.
«Es war ja Ihre Idee, möglichst wenig abzusperren. Ich kann sie ja holen.«
«Dann hat er eine zu große Chance, uns zu entwischen. Und so kommen wir nicht weiter. Wir fangen methodisch von hier aus an und kämmen das ganze Gebäude durch.«
«Das haben wir doch schon gemacht«, beschwerte sich Oxon,»ohne Erfolg. Ich hole die Schlüssel. Dann können wir alle Türen hinter uns absperren und verhindern, daß er plötzlich wieder hinter uns auftaucht.«
«Nein«, sagte Kraye entschieden.»Wir sind zuwenig Leute. Sie bleiben hier. Wir gehen zum Wiegeraum zurück und fangen gemeinsam an.«
Sie entfernten sich. Die Tür zum Ausschank stand offen, und das Licht strömte in den Korridor, was mir nicht paßte. Wenn jemand von der anderen Seite kam, mußte er mich sehen.
Ich kroch an der Wand entlang, um mich besser zu verstecken. Eines der metallenen Stative rutschte dabei herunter und fiel klappernd auf den Boden. Ich hörte die Rufe der beiden weiter unten im Flur.
«Das ist er! Los!«
Ich stand auf und rannte.
Die nächste Öffnung in der Wand war eine Treppe zu ein paar Zimmern über dem Wiegeraum und dem Speisesaal der Rennklubmitglieder. Ich zögerte den Bruchteil einer Sekunde und hastete daran vorbei. Im Stockwerk darüber lagen die Zimmer und Büros der Direktoren. Ich kannte mich dort oben nicht aus, im Gegensatz zu Oxon. Er war sehr im Vorteil, weil er ja hier zu Hause war. Ich brauchte ihm nicht noch zu helfen.
Ich lief weiter, vorbei an den Garderoben, und erreichte die letzte Tür zu einem langen, schmutzigen Saal, in dem es nach Bier roch. Auch hier wurde offenbar ausgeschenkt, wenn viel Betrieb war. Im Augenblick enthielt der Raum nur eine lange Theke und leere Regale. Ich wäre beinahe über einen Eimer mit Kronenkorken gestürzt, den jemand fahrlässig hatte stehenlassen, und vergeudete wertvolle Sekunden, weil ich umkehrte und den Eimer unmittelbar vor die Tür stellte.
Kraye und Oxon kamen angerannt. Ich knipste das Licht aus, aber schon hatte ich keine Zeit mehr, durch die Hintertür auf den Sattelplatz zu gelangen, wo mich sowieso die Wagenscheinwerfer empfangen würden. Ich duckte mich hinter die Theke.
Die Tür wurde aufgerissen. Poltern, Klirren, ein Schrei, ein Aufprall, dann wurde das Licht wieder angeknipst, wobei ich sah, wie winzig mein Versteck in Wirklichkeit war. Zwei Kronenkorken rollten bis vor meine Füße.
«Verdammt noch mal!«schrie Kraye wütend.»Sie Idiot! Stehen Sie auf, stehen Sie auf!«
Er stürmte zur Hintertür. Dem Klirren, Fluchen und Klappern nach zu schließen, hatte Oxon einige Mühe, sich von den wegrutschenden Korken zu lösen und Kraye zu folgen. Wenn es nicht so gefährlich gewesen wäre, hätte man lachen müssen.
Kraye riß die Außentür auf, trat hinaus und schrie fragend, wohin ich gerannt sei? Ich spürte mehr, als ich sah, daß Oxon ihm nachhastete.
Ich kroch um die Theke herum, raste zu der Tür, durch die ich hereingekommen war, knipste das Licht wieder aus, knallte die Tür zu und lief wieder den Flur entlang.
Ich hörte Kraye brüllen, wie er sich in den dunklen Raum zurücktastete, und lange, bevor sie den Korridor wieder erreichten, wobei die Kronenkorken in alle Richtungen flogen, war ich in einem kleinen Vorraum neben der Küche in Sicherheit.
Die Küchen waren noch die sicherste Zuflucht, weil es da viele gute Verstecke und Ausgänge gab. Aber es hatte wenig Sinn, dort zu bleiben, weil ich ja weitersuchen wollte.
Die Räume, die ich noch nicht besichtigt hatte, wurden immer weniger. Im Heizungsraum war es mir ziemlich mulmig geworden, weil von dort aus nur ein Durchschlupf in einen Lagerraum führte, der, soweit ich sehen konnte, nichts als riesige Öltanks mit Rohrleitungen und Ventilen enthielt. Sie standen alle an der Wand, nirgends ein Versteck. Der Boiler war in vollem Betrieb, weil die Zentralheizung die ganze Nacht hindurch funktionierte.
Im Wiegeraum war es noch schlimmer, wegen der Größe und des Mangels an Verstecken. Er enthielt nichts außer den gebräuchlichen Dingen: Tische, Stühle, Anschläge an der Wand und die Waage. Dahinter, im Umkleideraum, eine Reihe von Haken mit Sätteln daran, ein glühender Koksofen in der Ecke und ein großer, geflochtener Korb mit Sturzhelmen, Stiefeln und anderen Ausrüstungsgegenständen. Eine Tasse und ein Unterteller, beide schmutzig, ein Magazin, ein paar Regenmäntel. Hier und dort ein Renndreß. Eine Reihe frischgewaschener Reithosen, zum Trocknen aufgehängt. Hier fühlte ich mich am ehesten zu Hause, hier wäre ich am liebsten geblieben. Aber es gab auf der anderen Seite nur noch den
Waschraum — eine Sackgasse.
An den Wiegeraum schloß sich auf der anderen Seite der Sitzungssaal der Rennleitung an, wo bei Einsprüchen gegen die betroffenen Jockeys verhandelt wurde. Auch hier nur ein großer Tisch, Stühle, Bilder an der Wand, ein kleiner abgetretener Teppich.
Hier und dort waren ein paar Türen abgesperrt, obwohl Oxon seine Schlüssel in der Wohnung liegengelassen hatte. Wie üblich steckte der Bund Nachschlüssel in meiner Tasche. Keuchend verschaffte ich mir Zugang in einen abgesperrten Raum nahe der für die Klubmitglieder bestimmten Bar. Hier wurden die Alkoholika gelagert: kistenweise Schnaps,
Champagner, Wein und Bier — vom Boden bis zur Decke und ein Rollwagen für den Transport. Es war eine Versuchung, mich dort einzusperren und zu warten, bis ich am Morgen befreit würde. Hinter dieser Tür würde mich Oxon keinesfalls vermuten.
Ich würde dort in Sicherheit sein — nicht aber der Rennplatz.
Widerstrebend verließ ich den Raum wieder, verlor aber keine Zeit mit Absperren. Da die Verfolger nicht in Sicht waren, riskierte ich einen Sprung nach oben. Es war warm und still, alle Lampen brannten. Ich knipste sie nicht mehr aus, weil die Beobachter in den Autos sonst genau wußten, wo ich mich befand.
Alles schien in Ordnung zu sein. Auf der einen Seite eines großen Vorraums befand sich der Saal, wo die Direktoren ihre Sitzungen abhielten und zu Mittag aßen. Auf der anderen Seite gab es eine Art Wohnraum mit Sesseln, dahinter Garderoben. Vorn konnte man durch Glastüren eine Loge hoch oben auf der Tribüne erreichen. Das war die Privatloge für Direktoren und vornehme Gäste, mit großartigem Blick über den ganzen Rennplatz.
Ich ging nicht hinaus. Auf diese Loge würde sich ein Anschlag bestimmt nicht richten. Außerdem konnte man mich dort oben von meinem Wagen aus sehen.
Ich kehrte um, marschierte durch das Sitzungszimmer und erreichte einen Abstellraum, in dem es einen kleinen Servierlift zur Küche gab. Kraye und Oxon befanden sich genau unter mir. Ihre wütenden Stimmen drangen durch den Schacht herauf, dazwischen wurde eine leisere Stimme hörbar, man schien sich zu streiten. Da ich zur Abwechslung einmal wußte, wo sich alle aufhielten, ging ich wieder hinunter. Aber ich machte mir Sorgen. Im Hauptgebäude schien nichts Unrechtes im Gange zu sein. Wenn sie irgendwo draußen auf der Rennbahn Schaden anrichten wollten, konnte ich das kaum verhindern.
Während ich noch ziellos den Flur entlangging, öffnete sich die Küchentür, das Licht flutete heraus, und ich hörte Kraye reden. Ich sprang zur nächsten Tür und schloß sie hinter mir.
Ich entdeckte, daß ich mich in der Damentoilette befand, wo ich noch nicht gewesen war. Es gab hier keinen zweiten Ausgang. Eine Doppelreihe von Kabinen, alle Türen offen, eine Reihe von Waschbecken, Spiegel an den Wänden, ein paar Stühle und eine Theke wie in der Bar — dahinter eine lange Stange, an der Kleiderhaken hingen.
Draußen wurden auf dem Flur schwere Schritte laut. Ich versteckte mich unter der Theke und drückte mich in eine Ecke. Die Tür ging auf.
«Hier wird er nicht sein«, sagte Kraye,»das Licht brennt noch.«
«Ich habe auch erst vor fünf Minuten hineingeschaut«, meinte Oxon. Die Tür schloß sich, und die Schritte verklangen. Ich wagte wieder zu atmen, und mein hämmerndes Herz beruhigte sich. Aber nur ein paar Sekunden lang. Drüben auf der anderen Seite hustete jemand. Ich erstarrte. Ich konnte es nicht glauben. Der Raum war leer gewesen, als ich hereingekommen war, das stand für mich fest. Weder Kraye noch Oxon hatten ihn betreten.
Ich lauschte angestrengt.
Wieder ein Husten, ein leises, kurzes Husten. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte sonst nichts hören. Keine Atemzüge, keine Bewegung. Das begriff ich nicht. Wenn jemand in diesem Raum wußte, daß ich mich hinter der Theke versteckte, warum unternahm er nichts? Und wenn man es nicht wußte, warum verhielt ich mich so still? Ich nahm mich zusammen und stand langsam auf.
Der Raum war leer.
Einen Augenblick danach wurde wieder gehustet. Ich fuhr herum. Jetzt wurde mir auch klar, woher das Geräusch kam. Auch dort war niemand.
Ich durchquerte den Raum und starrte in das Waschbecken. Aus einem der Hähne tropfte Wasser. Während ich davorstand, war der Laut wieder zu vernehmen — ein kurzes, trockenes Husten. Ich hätte beinahe vor Erleichterung aufgelacht, streckte die Hand aus und drehte den Hahn zu.
Das Metall war sehr heiß. Überrascht öffnete ich den Hahn wieder. Das Wasser spritzte aus dem Hahn, voller Luftblasen und dampfend heiß. Albern, dachte ich — während ich wieder abdrehte —, daß das Wasser um diese Zeit noch so heiß ist.?
Um Gottes willen — der Boiler!



Kapitel 16


Krayes und Oxons methodische Suchaktion, bei der ich eben übersehen worden war, ging weiter. Der Boiler befand sich wie ich in dem Teil, den sie schon hinter sich gebracht hatten. Ich knipste das Licht in der Toilette aus, zwängte mich hinaus und erreichte über die Küche, den Speisesaal der Klubmitglieder, die Herrengarderobe und den Flur den Heizungsraum.
Obwohl es dort keine Tür hinaus gab, wußte ich, daß auf der anderen Seite links der Wiegeraum und rechts der Umkleideraum lagen, dazwischen die Trennwand. Von beiden Räumen aus konnte man das gedämpfte Brausen des Boilers hören. Das Licht, das ich ausgeknipst hatte, brannte wieder. Ich schaute mich um. Alles sah so normal aus wie vorher, bis auf — bis auf eine kleine Pfütze am Boden.
Heizkessel! Wir hatten in der Schule allerhand darüber gelernt. Vor sechzehn oder siebzehn Jahren, dachte ich bedrückt. Ich wußte noch genau, was der Lehrer damals zu Anfang gesagt hatte:
«Das erste, was man sich bei Heizkesseln merken muß, ist, daß sie explodieren können.«
Er war ein ausgezeichneter Lehrer. Die ganze Klasse hatte von diesem Augenblick an interessiert zugehört. Seither war meine Bekanntschaft mit Heizkesseln auf wenige Gelegenheiten beschränkt gewesen. Im Keller meines Wohnhauses hatte ich ab und zu eine Tasse Tee mit dem Hausmeister getrunken. Er interessierte sich für den Rennsport, und wir sprachen die meiste Zeit über Pferde, manchmal aber auch über seine Arbeit. Er hatte mir erzählt, daß es strenge Vorschriften für die Bedienung von Heizkesseln gab, außerdem alle drei Monate eine technische Überprüfung, und er wäre sehr froh darüber, weil er jeden Tag damit zu tun hätte.
Das erste, was man sich bei Heizkesseln merken muß, ist, daß sie explodieren können!
Ich will nicht behaupten, ich hätte keine Angst gehabt. Ich hatte sie. Wenn der Heizkessel platzte, würde das nicht nur große, neue Zugänge zum Wiegeraum und Umkleideraum schaffen, sondern auch alle Winkel mit kochendem Dampf ausfegen — eine Todesart, auf die ich nicht neugierig war.
Ich stand an der Tür und versuchte verzweifelt, mich an die damalige Schulstunde zu erinnern und herauszufinden, was hier los sein könnte.
Es war ein großer Dampfheizkessel, ein gewaltiger Zylinder, drei Meter hoch, eineinhalb Meter im Durchmesser — dicker Stahl, mit dunkelrotem Antirostlack bestrichen. Befeuert wurde er nicht mit Koks, wofür der Heizkessel eigentlich gebaut worden war, sondern mit Heizöl.
Der Kessel selbst mußte bis beinahe obenhin mit Wasser gefüllt sein. Die Ölflamme brachte das Wasser zum Kochen. Der erzeugte Dampf entwich oben unter starkem Druck in einem Rohr, das — ich verfolgte es mit dem Auge — zu einem großen, gelbgestrichenen, abgerundeten Zylinder führte, der horizontal an der Decke befestigt war. Dieser Tank sah aus wie ein Zeppelin. Es war, wenn ich mich recht erinnerte, ein Heizkörper. In ihm verlief das Dampfrohr in einer Spirale wie eine unbewegliche Feder. Der Tank selbst wurde direkt von der Wasserleitung mit dem zu erhitzenden Wasser versorgt, das dann zu den einzelnen Heizkörpern lief, zu den Heißwasserhähnen in der Küche, zu den Toiletten und Waschräumen. Die große Hitze des spiralförmigen Dampfrohrs teilte sich dem es umfließenden Wasser mit, so daß das kalte, in den Heizkörpern eintretende Wasser in der kurzen Zeit, bevor es am anderen Ende wieder herauskam, stark erhitzt wurde.
Der Dampf im Spiralrohr, dem dabei Hitze entzogen wurde, schlug sich langsam wieder als Wasser nieder. Ein Rohr führte von der Wand zu einem kleineren viereckigen Tank, der am Boden stand. Daraus sproß ein Rohr durch den Raum und verlief in der Nähe des Heizkessels zu einem bauchigen Metallkörper, der ein wenig größer war als ich: eine elektrische Pumpe. Sie schloß den Kreislauf, indem sie das kondensierte Wasser aus dem Tank am Boden in den Heizkessel zurückpumpte, wo das Ganze wieder von vorn begann.
Soweit, so gut. Wenn man in den Kreislauf eingriff, so daß das Wasser nicht in den Heizkessel zurückgelangte, gleichzeitig aber den Kessel voll beheizte, verwandelte sich im Laufe der Zeit das ganze Wasser in Dampf — der Kraft genug hatte, ein Schiff anzutreiben oder einen Zug — in diesem Falle aber nur durch ein dünnes spiralförmiges Rohr entweichen konnte.
Diese Art Kessel, nicht zum Antrieb einer Maschine, sondern nur zur Erhitzung des Wassers gebaut, hielt großem Druck nicht stand. Es kam auf dasselbe hinaus, auch wenn der Dampf eine schwache Stelle fand, um zu entweichen, bevor die Flammen die Unterseite des Kessels durchgebrannt hatten. In beiden Fällen mußte der Boiler explodieren.
An der Außenseite befand sich ein Wasserstandsanzeiger, ein langes, senkrechtes Glasrohr, mit zwei Anschlüssen befestigt. Oben zeigte ein schwarzer Strich den erforderlichen Wasserstand an. Ziemlich weit unten diente ein breiter roter Strich als Warnsignal.
Das Wasser im Meßrohr stand noch einen Zentimeter über dem roten Strich.
Ich war erleichtert, um es mild auszudrücken: Der Heizkessel drohte noch nicht gleich aus den Nähten zu platzen. Die Explosion lag noch in der Zukunft, was mir Zeit gab, etwas zu unternehmen. Vielleicht so viel Zeit, wie Oxon und Kraye für die Suchaktion brauchten.
Ich konnte die Flamme kleiner drehen, dann wäre Kraye und Oxon aufgefallen, daß das Brausen leiser wurde. Sie hätten einfach wieder aufgedreht, und nichts wäre gewonnen. Ich war überzeugt, daß man die Flamme größer gestellt hatte, als für die Nacht zulässig war, weil das Wasser im Damenwaschraum schon kochte.
Vorsichtig drehte ich das Einstellrad an der Ölleitung: eine halbe Umdrehung, eine ganze. Das Brausen wurde nicht leiser. Noch eine Umdrehung, und diesmal war der Unterschied deutlich zu merken, noch eine halbe Umdrehung mehr: deutlich leiser! Langsam drehte ich das Rad weiter, bis das Brausen zu einem leisen Summen absank. Zuviel! Hastig korrigierte ich. Als das Brausen wieder zu hören war, ließ ich das Rad los.
Ich starrte den viereckigen Kondenswassertank an. Aus ihm stammte die Pfütze, denn der Tank lief über, weil der Inhalt nicht mehr in den Heizkessel zurückgepumpt wurde. Wenn sie die Pumpe beschädigt haben, dachte ich verzweifelt, bin ich erledigt. Ich verstand nichts von elektrischen Pumpen.
Ein zweiter Satz aus der längst vergangenen Schulstunde fiel mir ein: >Um der Sicherheit willen muß jeder Heizkessel zwei Wasseranschlüsse haben!<
Ich kaute an der Unterlippe und sah, wie das Wasser auf den Boden rann. Schon in der kurzen Zeit, seit ich dort stand, war die Pfütze größer geworden. Die Wasserzufuhr war offenbar ausgeschaltet. Wo befand sich die andere?
Es gab Dutzende von Rohren im Heizungsraum; nicht nur Öl-und Wasserrohre, auch die elektrischen Kabel waren in Rohren verlegt.
Zwei Rohre, offenbar aufsteigende Wasserleitungen, führten vom Boden hinauf die Wand entlang in den Heizkörper. Beide Ventile waren offen. Keine Wasserleitung führte direkt in den Heizungskessel.
Rein durch Zufall befand ich mich halb hinter dem riesigen Zylinder und suchte nach einem Zuführungsrohr, als ich bemerkte, daß die Türklinke nach unten gedrückt wurde. Ich stürzte zu der einzigen Stelle, die als Versteck geeignet war: der Platz zwischen Heizkessel und Wand. Es war dort glühend heiß, fast unerträglich.
Kraye mußte die Stimme heben, um das Brausen zu übertönen.»Ist das noch nicht zu gefährlich?«
«Nein. Er explodiert frühestens in drei Stunden.«
«Das Wasser läuft schon heraus«, wandte Kraye ein.
«Im Tank ist sehr viel Wasser. «Oxons Stimme kam näher. Ich spürte, wie mein Herz zu hämmern begann.»Der Wasserstand ist noch nicht einmal unter den roten Strich gesunken. Auch wenn er darunter ist, dauert es noch eine Weile, bis der Kessel explodiert.«
«Wir müssen Halley finden«, sagte Kraye.»Wir müssen!«
Wenn Oxon noch einen einzigen Schritt machte, mußte er mich sehen.
«Ich fange von hier aus an, Sie von der anderen Seite. Schauen Sie in jeden Schrank. Der Mistkerl muß sich irgendwo versteckt haben.«
Oxons Antwort verstand ich nicht. Ich sah seinen Ärmel, als er sich umdrehte, und wich noch weiter zurück.
Wegen des Lärms, den der Heizkessel machte, konnte ich sie nicht hinausgehen hören, aber ich mußte es endlich riskieren, wieder hervorzukommen. Die Hitze war zu groß. Ich trat in die Mitte des Raumes, wo mir die an sich warme Luft wie ein kühles Bad erschien. Oxon und Kraye waren verschwunden.
Ich zog das Jackett aus und wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
Zurück zu meinem Problem: Wasserzufuhr.
Die Pumpe schien in Ordnung zu sein. Nirgends sah ich lose hängende Drähte. Sie machte den Eindruck, als habe sich dort niemand zu schaffen gemacht. Wenn ich Glück hatte, war die Pumpe nicht beschädigt, sondern nur das Rohr verstopft worden, wo es aus dem Tank austrat. Ich zog auch das Hemd aus und legte es zusammen mit der Krawatte auf das Jackett am Boden.
Der Deckel des Tanks ließ sich leicht ablösen. Das Wasser war nicht übermäßig heiß. Ich trank aus der hohlen Hand. Das Rennen und die Hitze hatten mich sehr durstig gemacht, und obwohl ich lieber Eiswasser gehabt hätte, konnte es reineres Wasser kaum geben.
Ich steckte den Arm ins Wasser, nachdem ich neben dem Tank niedergekniet war. Ich konnte den Boden leicht erreichen und fand nach wenigen Sekunden einen losen Gegenstand. Ich zog ihn heraus. Es war ein dünner Maschenfilter, der ohne Zweifel auf die Öffnung des Rohrs gehörte.
Ich war überzeugt, daß man das Rohr von hier aus verstopft hatte, und griff wieder in das Wasser. Ich fand den Rand der Öffnung und tastete vorsichtig herum. Es gab keinen Widerstand. Ich beugte mich weiter, so daß ich halb mit der Schulter ins Wasser geriet und steckte zwei Finger in die Rohröffnung. Ich fühlte nichts Festes, schien aber ein Stück Schnur zu tasten. Es war schwierig, sie zwischen zwei Finger zu bekommen, um fest daran zerren zu können. Endlich gelang es mir, das Ding herauszuziehen.
Es ging mit einem solchen Ruck, daß ich beinahe umgekippt wäre. Das Abflußrohr gab einen merkwürdig brodelnden Laut von sich, und in der Pumpe knackte es.
Ich zog die Hand aus dem Wasser, um zu sehen, womit das Rohr verstopft war, und riß die Augen auf. Es war eine große Maus. Ich hatte sie am Schwanz herausgezogen.
Wie gehabt, dachte ich. Pech, wie in Seabury üblich. So unwahrscheinlich es auch war, daß eine Maus in einen Tank sprang — wobei der Filter zufällig nicht an seinem Platz war —, es wäre nicht zu beweisen, daß so etwas unmöglich war.
Ich legte die tote Maus in die Lücke zwischen Tank und Wand. Erleichtert stellte ich fest, daß das Wasser bereits geringfügig zu sinken begann, das heißt, daß die Pumpe wieder arbeitete, und der Heizkessel binnen kurzem wieder normal funktionieren würde.
Ich schüttete Wasser aus dem Tank auf den Boden, um eine größere Pfütze zu erzeugen, für den Fall, daß Kraye oder Oxon noch einmal hereinschauten, dann stülpte ich den Deckel wieder über den Tank. Ich zog Hemd und Jacke an und folgte mit den Augen den verschiedenen Rohren. Irgendwo mußte es noch ein Wasserzuführungsrohr geben. Ich fand es schließlich neben und hinter dem Einlaßrohr der Pumpe. Es wurde aus drei kleinen Tanks hoch oben an der Wand gespeist. Filter, dachte ich, damit die Wasserleitung ihre Mineralsalze nicht in den Heizkessel einbringt. Die Filtertanks wurden von einem Rohr versorgt, das von der großen Wasserleitung abzweigte und über ein eigenes Ventil verfügte. Ich griff hinauf und versuchte, das Rad zuzudrehen. Es bewegte sich nicht. Die Wasserleitung war abgedreht. Ich nickte zufrieden und drehte sie wieder auf.
Nachdem der Heizkessel wieder richtig funktionierte, sah ich mir das Meßrohr noch einmal an. Der Wasserstand hatte schon wieder die Mitte zwischen rotem und schwarzem Strich erreicht. Ich hoffte inständig, daß Oxon nicht noch einmal nachsehen würde, ging zur Tür und knipste das Licht aus.
Im Korridor war niemand. Ich zwängte mich hinaus, machte die Tür fast ganz zu, steckte die Hand durch den Spalt hinein und knipste das Licht wieder an. Kraye durfte nicht wissen, daß ich im Heizungsraum gewesen war.
Ich hielt mich nahe an der Wand und ging leise den Korridor entlang. Wenn ich die Tribünengebäude hinter mir lassen konnte, würde ich vielleicht in den anderen Häusern Unterschlupf suchen können. Dahinter lag die Zielgerade, der Weg zur Straße, zu den Menschen, zu Telefonen.
Da ließ mich das Glück im Stich.
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Ich kam an der Tattersallbar vorbei und hatte kaum zwei Schritte gemacht, als die Tür aufging und ich im Licht stand. In den zwei Sekunden, die Oxon brauchte, um mich zu erkennen, war ich schon sechs Schritte weitergerannt. Seine Rufe mischten sich mit anderen weiter hinten, und ich dachte immer noch, daß ich eine Chance hatte, auch wenn Kraye hinter mir war. Plötzlich tauchte eine Gestalt vor mir auf.
Ich warf mich herum, rutschte auf einem Kronenkorken aus, bewahrte mit Mühe das Gleichgewicht und stürmte durch eine Tür in den leeren Ausschankraum, wo ich schon einmal gewesen war. Ich rannte über den Bretterboden, kam aber nicht mehr bis zur Hintertür. Sie ging auf, bevor ich sie erreichte. Es war das Ende.
Doria Kraye stand da, bösartig lächelnd, triumphierend. Sie trug eine weiße lange Hose und eine kurze weiße Jacke. Ihr dunkles Haar fiel voll auf die Schultern, ihr Gesicht war so makellos schön wie je, und in der Rechten hatte sie die kleine Pistole, die ich zuletzt in einer Pralinenschachtel in ihrem Schmuckkasten gesehen hatte.
«Das war’s«, sagte sie.»Bleiben Sie schön ruhig stehen!«
Ich zögerte und überlegte, ob ich sie anspringen sollte.
«Riskieren Sie’s nicht«, sagte sie.»Ich schieße gut. Von hier aus kann ich nicht verfehlen. Soll ich Ihnen die Kniescheibe zertrümmern?«
Es gab nicht viel, was ich weniger wünschte. Ich drehte mich langsam um. Drei Männer betraten den Raum: Kraye, Oxon und Ellis Bolt. Alle drei sahen aus, als wären sie der Jagd schon lange müde und spürten jetzt die Neigung, ihre Wut an der Beute auszulassen.
«Gehen Sie freiwillig«, sagte Doria hinter mir,»oder müssen wir Sie tragen?«
Ich zuckte die Achseln. Trotzdem konnte Kraye nicht stillhalten. Als ich an ihm vorbeiging, zurück zum Flur, packte er mich von hinten am Kragen und gab mir einen Tritt. Ich schlug nach hinten aus, was nicht sehr klug war, weil ich kurz danach am Boden lag. Einer der verdammten Kronenkorken hatte mich zu Fall gebracht.
«Stehen Sie auf!«befahl Kraye.
Doria stand neben ihm und zielte mit der Waffe auf mich. Ich gehorchte.
«Gut«, sagte Doria.»Jetzt gehen sie den Korridor entlang in den Wiegeraum. Howard, warte, bis wir dort sind, sonst entwischt er uns wieder. Los, Kleiner! Ganz langsam und in der Mitte. Wenn du entwischen willst, schieß ich dir ins Bein.«
Ich sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Ich marschierte den Korridor entlang, sie folgte mir, die Männer schlossen sich ihr an.
«Halt«, sagte Kraye vor dem Heizungsraum. Ich blieb stehen und schaute mich nicht um. Kraye öffnete die Tür und warf einen Blick hinein.
«Na?«fragte Oxon.
«Die Pfütze ist wesentlich größer geworden«, Krayes Stimme klang erfreut. Er schloß die Tür, ohne näher nachzusehen. Offenbar hatte mich das Glück nicht ganz verlassen.»Marsch!«Ich gehorchte.
Der Wiegeraum war groß und leer wie eh und je. Ich blieb stehen und drehte mich um. Die vier standen nebeneinander und sahen mich an. Was ich in ihren Gesichtern las, gefiel mir gar nicht.
«Setzen Sie sich da hin«, sagte Doria und deutete auf den Stuhl, der auf der Waage befestigt war. Die vier kamen näher.
Es war eine gewisse Erleichterung, daß Fred nicht dabei war, aber viel half mir das nicht. Kraye schien sich genausowenig beherrschen zu können wie vor zwölf Tagen in Aynsford. Und damals hatte ich nur seine Frau beleidigt.
«Halten Sie seine Arme fest«, sagte er zu Oxon. Oxon trat hinter mich, packte meine Ellbogen und zog sie nach hinten. Kraye schlug mir ein paarmal ins Gesicht.
«Wo sind sie?«fragte er.
«Was?«fragte ich undeutlich.
«Die Negative!«
«Welche Negative?«
Er schlug wieder zu und verletzte sich die Hand. Er rieb sich die Knöchel und schrie:»Sie wissen genau Bescheid. Die Aufnahmen, die Sie von meinen Unterlagen gemacht haben!«
«Ach die.«
«Ja, die!«
Er schlug wieder zu, aber diesmal nicht so hart.
«Im Büro«, murmelte ich.
Er gab mir eine Ohrfeige, um seine Knöchel zu schonen.
«Büro«, sagte ich nochmals.
Er versuchte es mit der linken Hand, war aber zu ungeschickt. Von da an saugte er an den Knöcheln und schonte seine Hände. Bolt mischte sich zum erstenmal ein.
«Fred hätte sie nie übersehen, vor allem, weil niemand einen Grund hatte, sie zu verstecken. Er ist sehr gründlich.«
«Wo im Büro?«fragte Kraye.
«Schreibtisch.«
«Schlagen Sie zu!«brüllte Kraye.»Meine Hand tut mir weh.«
Bolt versuchte es, aber das war nicht sein Metier.
«Nehmen Sie das«, sagte Doria und bot Bolt die Waffe an, die zum Glück so klein war, daß er sie kaum festhalten konnte. Oxon ließ meine Arme los, kam nach vorn und sah mir ins Gesicht.
«Wenn er sich entschlossen hat, es Ihnen nicht zu sagen, bringen Sie es so nicht aus ihm heraus«, meinte er.
«Ich habe es doch gesagt«, erklärte ich.
«Warum nicht?«fragte Bolt.
«Da tut ihr euch mehr weh als ihm. Und wenn Sie meine Meinung hören wollen, bekommen Sie so überhaupt nichts aus ihm heraus.«
«Seien Sie nicht albern«, sagte Doria verächtlich.»Er ist doch ganz klein.«
Oxon lachte.
«Wenn Fred sagt, daß die Negative nicht im Büro waren, dann stimmt es«, sagte Bolt,»auch nicht in seiner Wohnung. Und mitgebracht hat er sie nicht. Jedenfalls waren sie nicht in seinem Hotel.«
Ich sah ihn von der Seite her an und entdeckte, daß das linke Auge schon aufzuschwellen begann. Wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, daß er so schnell aus meinem Hotelzimmer gefeuert wurde, wäre er nicht genau zum falschen Zeitpunkt hier aufgetaucht. Das konnte ich nicht vorhersehen.
«Im Wagen waren sie auch nicht«, keifte Doria,»aber das hier!«
Sie steckte die Hand in die Tasche und holte meine kleine Kamera heraus. Kraye nahm sie, öffnete das Futteral und sah, was darin steckte. Die Adern an seinem Hals und den Schläfen traten hervor. In einem plötzlichen Wutanfall warf er den Apparat an die Wand.
«Kleinbild«, schrie er wütend.»Fred muß sie übersehen haben.«
«Fred findet alles«, sagte Bolt.»Und niemand hatte Ursache, die Filme zu verstecken.«
«Vielleicht hat er sie in der Tasche«, meinte Doria.
«Ziehen Sie das Jackett aus!«Kraye wurde immer wütender.
«Aufstehen!«
Ich stand auf. Oxon zog mir das Jackett aus und gab es Kraye. Er steckte die Hand in meine Hosentasche und fand die Nachschlüssel.
«Hinsetzen!«
«Was ist denn das?«fragte Doria neugierig und ließ sich von Oxon das Schlüsselbund geben.
Kraye riß es ihr weg und warf es ebenfalls an die Wand.
«Nachschlüssel«, zischte er.»Damit hat er meine Koffer aufgesperrt.«
«Aber wie denn?«fragte Doria.»Mit dieser — dieser Klaue?«
Sie starrte meine verkrüppelte Hand an, die ich auf dem Schoß liegen hatte.
«Doria«, sagte Bolt ruhig,»würden Sie in die Wohnung gehen und warten, bis Fred anruft? Vielleicht hat er in Aynsford gefunden, was wir suchen.«
Ich drehte den Kopf und sah, daß er mich abschätzend betrachtete. In seinem Blick lag eine Distanz, eine Ungerührtheit, die mir gefährlicher zu sein schien als Krayes Wut.
«Aynsford«, wiederholte ich heiser. Ich schaute auf die Uhr. Wenn Fred mit seinen Bomben wirklich nach Aynsford gefahren war, mußte er der Polizei direkt in die Hände gelaufen sein. Einer weg, blieben vier. Also fünf insgesamt, nicht vier. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Doria aktiv sein würde. Mein Fehler.
«Ich will jetzt nicht in die Wohnung gehen«, sagte Doria.
Bolt hob die Schultern.
«Spielt keine Rolle. Die Negative sind nicht in Aynsford, weil Halley nicht erschrocken ist, als ich davon sprach, daß Fred sie in Aynsford sucht.«
«Wir müssen sie finden«, sagte Kraye,»oder uns überzeugen, daß sie vernichtet sind. «Er wandte sich an Oxon.»Halten Sie ihm wieder die Arme fest!«
«Nein«, sagte ich. Ich wich zurück.
«Ah, schon besser. Na?«
«Sie waren im Büro.«
«Wo?«
«In Mr. Radnors Schreibtisch, glaube ich.«:
Er starrte mich mit schmalen Augen an.
«Sie waren«, sagte Bolt plötzlich.
«Was?«fragte Kraye ungeduldig.
«Waren«, sagte Bolt.»Halley hat gesagt, >sie warenc. Die Negative waren im Büro. Das ist doch sehr interessant, finden Sie nicht?«
«Das verstehe ich nicht«, warf Oxon ein.
Bolt kam heran und starrte mir ins Gesicht. Ich hielt seinen Blick aus.»Ich glaube, er weiß von den Bomben«, sagte er schließlich.
«Wieso?«fragte Doria.
«Man hat es ihm wohl im Hotel gesagt. Von London aus wird man versucht haben, ihn zu erreichen. Ja, ich glaube, wir können davon ausgehen, daß er Bescheid weiß.«
«Spielt das eine Rolle?«fragte Oxon.
Kraye begriff.
«Er glaubt, er kann ungefährdet behaupten, die Negative waren im Büro, weil wir das Gegenteil nicht beweisen können.«
«Da waren sie auch«, sagte ich.
Bolt schob die Lippen vor.»Wie schlau ist Halley eigentlich?«fragte er.
«Er war Jockey«, sagte Oxon, als wäre das der Beweis dafür, daß ich ein Trottel sein müßte.
«Aber er ist bei Hunt Radnor angestellt«, erwiderte Bolt.
«Das habe ich Ihnen doch schon x-mal erklärt«, meinte Oxon geduldig.»Ich habe mich bei verschiedenen Leuten erkundigt. Radnor hat ihn als Berater übernommen, aber nie mit Aufträgen versorgt. Wenn das nicht beweist, daß er nicht viel taugt, verstehe ich gar nichts. Jeder weiß, daß man mit ihm nur das Gesicht wahren wollte.«
«Howard?«fragte Bolt.
«Ich weiß nicht recht«, sagte Kraye langsam.»Er scheint mir wirklich nicht besonders schlau zu sein, ganz im Gegenteil. Ich gebe zu, daß er die Fotos gemacht hat, aber er weiß sicher nicht, warum wir sie vernichten wollen.«
«Doria?«sagte Bolt.
«Wenn er intelligent wäre, würde er jetzt nicht hier sitzen.«
«Kann sein, daß ihr recht habt«, meinte Bolt,»ich glaube es aber nicht, weil alles schiefging, seit Halley auf der Bildfläche auftauchte. Er hat Hagbourne dazu überredet, die Rennbahn herzurichten, er hat den Spiegel gefunden. Ich schöpfte keinen Verdacht, als er zu mir kam. Ihr zwei habt ihn für einen Schmarotzer gehalten. Wenn man alles zusammennimmt, kann man nur zu dem Schluß kommen, daß er in seinem Beruf erstklassig ist. Sogar die Art, wie er dasitzt, beweist das. Amateure beschimpfen einen und versuchen, damit Eindruck zu schinden, wieviel sie wissen. Er hat nur gesagt, daß sich die Negative im Büro befanden. Ich bin dafür, daß wir einfach vergessen, wofür wir ihn gehalten haben, und ihn nur als erstklassigen Mann Hunt Radnors betrachten.«
Sie überlegten etwa fünf Sekunden. Dann sagte Kraye:»Wir
müssen mit den Negativen klarkommen.«
Bolt nickte.
«Wie?«fragte Doria interessiert.
Kraye starrte seine abgeschürften Knöchel an.
«Herausprügeln könnt ihr es nicht aus ihm«, sagte Oxon,»nicht so. Da besteht nicht die geringste Aussicht.«
«Warum nicht?«
Statt zu antworten, wandte sich Oxon an mich:»Wie viele Rennen haben Sie mit Brüchen geritten?«
Ich schwieg. Ich konnte mich auch nicht erinnern.
«Das ist ja albern«, sagte Doria verächtlich.»So etwas gibt es doch gar nicht.«
«Das tun viele Jockeys«, sagte Oxon.»Er ist keine Ausnahme gewesen.«
«Unsinn«, sagte Kraye.
Oxon schüttelte den Kopf.»Schlüsselbeine, Rippen,
Unterarme, sie reiten weiter, solange sie es geheimhalten können.«
Warum hält er nicht den Mund, dachte ich zornig. Er macht ja alles nur noch schlimmer.
«Sie meinen, daß er sehr viel aushält?«fragte Doria.
«Nein«, sagte ich,»nein. «Es klang so flehend, wie es gemeint war.»Man kann mit Knochenbrüchen nur reiten, wenn sie nicht weh tun.«
«Sie müssen immer Schmerzen verursachen«, meinte Bolt.
«Nein«, sagte ich,»nicht immer.«
Das stimmte, aber sie glaubten es nicht.
«Die Negative waren im Büro«, sagte ich verzweifelt,»im Büro!«
«Er hat Angst«, sagte Doria erfreut. Auch das stimmte.
Kraye schien sich an Aynsford zu erinnern.
«Wir wissen, wo es ihm am wehesten tut«, sagte er,»an seiner Hand.«
«Nein!«schrie ich in echtem Entsetzen.
Sie lächelten, Kraye lachte brutal.
«Da haben Sie Ihren tapferen, schlauen Mr. Halley! Es wird nicht schwierig sein, die Wahrheit herauszubringen.«
«Sehr bedauerlich«, näselte Doria.
Sie blieb vor mir stehen und hielt die Pistole auf mich gerichtet, während sie hinausgingen und das zusammensuchten, was sie brauchten. Ich schätzte die Entfernung zur Tür ab und fragte mich, ob ich nicht lieber eine Kugel vorziehen sollte angesichts dessen, was mich erwartete. Doria beobachtete mich amüsiert.
«Versuch’s nur, Kleiner. Versuch’s!«:
Die Männer kamen zurück. Oxon brachte einen Holzstuhl mit Armlehnen, Kraye und Bolt hatten aus dem Umkleideraum den langen Schürhaken und ein Wäscheseil mitgebracht.
Oxon stellte den Stuhl mitten ins Zimmer, und Doria wedelte mit der Waffe, um mir anzudeuten, ich sollte mich dorthin setzen. Ich rührte mich nicht.
«Mensch«, sagte sie enttäuscht,»Sie sind wirklich ein kleiner Wurm, wie in Aynsford.«
«Er ist kein Ladenschwengel«, meinte Bolt.»Vergessen Sie das nicht!«
Ich sah ihn nicht an. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich es sicher leichter gehabt. Oxon hieb mir auf die Schulter.
«Los!«sagte er.
Ich stand müde auf und trat von der Waage. Sie standen ganz nahe vor mir. Kraye stieß mich zum Stuhl. Er, Bolt und Oxon genossen es, mich an den Stuhl zu fesseln, während Doria fasziniert zusah. Ich erinnerte mich ihrer ausgefallenen Vergnügungen.
«Wollen wir tauschen?«fragte ich erschöpft.
Sie wurde nicht wütend, sondern lächelte, steckte die Waffe in die Tasche und küßte mich auf den Mund. Mir ekelte.
«So«, sagte Kraye,»wo sind sie?«
Es schien ihm nichts auszumachen, daß seine Frau mich geküßt hatte. Aber er verstand sie ja auch.
Man hatte mich so gefesselt, daß das linke Handgelenk freiblieb. Die Hand hing nach unten. Was nützt schon eine Hand, die man nicht gebrauchen kann?
Ich sah mir der Reihe nach ihre Gesichter an. Keine Spur von Barmherzigkeit.
«Wo sind sie?«wiederholte Kraye und hob die Hand.
«Im Büro«, sagte ich hilflos.
Er schlug mit dem Schürhaken zu, mit voller Kraft. Der Schürhaken traf meine Hand, und alles war zu Ende. Ich schrie nur nicht, weil ich nicht genug Atem schöpfen konnte. Vor diesem Augenblick hätte ich behauptet, alles über Schmerzen zu wissen, aber das war ein Irrtum. Hinter meinen geschlossenen Augen wurde die Welt gelb und grau wie die Sonne, die durch Nebel scheint, und aus allen Poren brach der Schweiß. So etwas war nicht zu ertragen. Ich schaffte es nicht mehr.
«Wo sind sie?«schrie Kraye.
Ich brachte die Worte kaum heraus. Ich sagte es ihnen. Ich sagte ihnen, wohin sie gehen mußten.
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Sie entschieden, daß Bolt die Negative holen sollte.
«Und wer wohnt da?«fragte er. Er hatte die Anschrift nicht erkannt.
«Eine — Freundin.«
Er sah gelassen zu, wie mir der Schweiß übers Gesicht lief. Mein Mund war trocken. Ich hatte großen Durst.
«Sagen Sie, daß ich Sie schicke«, stieß ich hervor:»Ich hatte sie gebeten, sie für mich aufzubewahren. Es sind — noch ein paar andere Dinge dabei. Auf dem Päckchen. Das Sie wollen. Steht ein Name. Filmhersteller. Jigoro. Kano.«
«Jigoro Kano«, sagte Bolt.
«Geben Sie mir. ein bißchen Morphium«, bettelte ich.
Bolt lachte nur.
«Nachdem Sie uns so viele Schwierigkeiten gemacht haben? Selbst wenn ich welches hätte, bekämen Sie nichts. Löffeln Sie nur die Suppe aus, die Sie sich eingebrockt haben.«
Ich stöhnte. Bolt lächelte befriedigt und drehte sich um.
«Ich rufe Sie an, sobald ich die Negative habe«, sagte er zu Kraye.»Dann können wir uns überlegen, was wir mit Halley anfangen. Ich denke unterwegs darüber nach.«
«Gut«, sagte Kraye.»Wir erwarten Ihren Anruf drüben in der Wohnung.«
Sie gingen zur Tür. Oxon und Doria blieben zurück — Doria, weil sie sich von meinem Anblick nicht losreißen konnte, und Oxon aus praktischeren Motiven.
«Wollt ihr ihn einfach hier sitzen lassen?«fragte er überrascht.
«Ja. Warum nicht? Komm, Liebling, das Beste ist vorbei.«
Widerwillig folgte sie ihm, begleitet von Oxon.
«Wasser«, sagte ich,»bitte.«
«Nein«, entschied Kraye.
Sie gingen an mir vorbei. Kurz bevor er die Tür schloß, warf er mir einen Blick zu, aus dem Triumph, Verachtung und befriedigte Grausamkeit sprachen. Er knipste das Licht aus und entfernte sich.
Ich hörte draußen einen Wagen davonfahren. Bolt war unterwegs. Die Nacht stand schwarz vor dem Fenster. Dunkelheit hüllte mich ein. Die Stille nahm immer mehr zu, und ich lauschte dem Summen des Heizkessels. Wenigstens brauchte ich mir darüber keine Sorgen zu machen, ein winziger Trost.
Ich dachte, was Bolt anstellen würde, wenn er entdeckte, daß seine eigene Sekretärin mir geholfen hatte, die arme Miss Martin.
Und nicht nur an sie dachte ich, auch an den Brief, den Mervyn Brinton für mich aus der Erinnerung niedergeschrieben hatte. Wenn Bolt den sah, brauchte Mervyn Brinton für den Rest seines Lebens einen Leibwächter.
Ich dachte, du wolltest doch nur wieder in Seabury reiten, in den Wiegeraum gehen und dich auf die Waage setzen. Das hatte ich alles gehabt.
Ich dachte, noch vor zwei Wochen konntest du dich von der Vergangenheit nicht lösen. Du hast dich an zu viele Ruinen geklammert, an die Ruinen deiner Ehe, deiner sportlichen Laufbahn, an deine nutzlose Hand. Jetzt hatte ich alles endgültig verloren. Es gab nichts mehr, woran ich mich klammern konnte. Ich war entwurzelt und allein, aber frei.
Ich versuchte, nicht daran zu denken, was Kraye in den nächsten Stunden mir noch antun konnte.
Bolt war schon lange Zeit unterwegs, als Kraye zurückkam. Es war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen, ich hatte trotzdem keine Eile. Kraye schaltete das Licht an. Er blieb mit Doria an der Tür stehen. Die beiden starrten mich an.
«Bist du sicher, daß uns soviel Zeit bleibt?«fragte Doria. Kraye warf einen Blick auf die Uhr und nickte.
«Wenn wir uns beeilen.«
«Glaubst du nicht, wir sollten warten, bis Ellis anruft?«meinte sie.»Vielleicht ist ihm etwas Besseres eingefallen.«
«Er hat sich sowieso schon verspätet«, sagte Kraye ungeduldig. Offenbar stritten die beiden schon seit geraumer Zeit miteinander.»Er hätte längst anrufen müssen. Wenn wir es so machen wollen, dürfen wir nicht länger warten.«
«Meinetwegen«, sagte sie,»ich sehe mich schnell mal um.«
«Sei vorsichtig! Geh nicht rein!«
«Nein«, sagte sie.»Mach dir keine Gedanken.«
Sie kamen zu mir herüber. Doria betrachtete mich interessiert und zufrieden.
«Er sieht schrecklich aus, findest du nicht? Geschieht ihm recht!«
«Sind Sie ein Mensch?«fragte ich.
In ihrem Gesicht zuckte es kurz, als wüßte sie im tiefsten Innern, daß all das, woran sie in der Nacht Vergnügen gefunden hatte, abscheulich war. Ihre Süchtigkeit ließ aber nicht zu, daß sie einen klaren Gedanken fassen konnte.
«Soll ich dir helfen?«fragte sie Kraye.
«Nein, es geht schon. Er ist nicht schwer.«
Sie sah lächelnd zu, während er den Stuhl, auf dem ich saß, packte und zur Wand zerrte. Die Erschütterungen raubten mir beinahe das Bewußtsein. Mir wurde schwindlig vor Anstrengung, nicht laut hinauszuschreien. Niemand war in der Nähe, der mich hören konnte. Nur die Krayes, die daran Genuß finden würden. Doria leckte sich die Lippen.
«Los«, zischte Kraye,»beeil dich!«
«Ja doch«, sagte sie verärgert und ging hinaus.
Kraye zerrte mich zur Wand, drehte den Stuhl herum und trat keuchend zurück.
Auf der anderen Seite bollerte der Heizkessel. Man konnte ihn von dieser Stelle aus deutlich hören. Ich wußte, daß ich keine Angst vor einer Explosion zu haben brauchte. Aber für mich lief die Zeit trotzdem ab.
Doria kam zurück und sagte erstaunt:»Ich dachte, das Wasser müßte bis zum Flur reichen.«
«Na klar.«
«Davon ist gar keine Rede. Ich habe in den Heizungsraum gesehen, er ist überall strohtrocken.«
«Ausgeschlossen! Seit es überzulaufen begann, sind schon fast drei Stunden vergangen. Oxon rechnet jeden Moment mit der Explosion, du irrst dich.«
«Nein«, sagte sie.»Das Ganze sieht völlig normal aus.«
«Unmöglich.«
Kraye hastete hinaus und kam nach wenigen Augenblicken zurück.»Du hast recht. Ich hole sofort Oxon. Ich weiß nicht, wie das blöde Ding funktioniert. «Er rannte wieder hinaus.
Mich begann es zu frieren. Doria wartete an der Tür und spielte mit der Klinke. Kurze Zeit später stürmte Kraye mit Oxon vorbei. Mir blieb nicht mehr viel, ein paar Fetzen Stolz vielleicht.
Die beiden Männer kamen leise ins Zimmer und traten zu mir. Kraye packte den Stuhl und drehte ihn herum. Im Wiegeraum blieb es ruhig. Die Fenster zeigten nur Schwärze.
Ich starrte in Krayes Gesicht. Es war leichenblaß vor Zorn. Oxon hatte die Maus in der Hand.
«Es muß Halley gewesen sein«, sagte er, als habe er das schon ein paarmal erklärt.»Sonst kommt niemand in Frage.«
Kraye packte mit seiner Rechten meine linke Hand und begann Rache zu nehmen.
Nach drei endlosen Minuten verlor ich das Bewußtsein.
Ich klammerte mich unbewußt an die Dunkelheit, versuchte mich darin einzuwickeln wie in eine Decke, aber sie wurde dünner und dünner, heller und heller, lauter und lauter, immer schmerzvoller, bis ich nicht mehr bestreiten konnte, daß ich in die Welt zurückgekehrt war.
Gegen meinen Willen öffneten sich meine Augen.
Der Wiegeraum war voller Menschen, Menschen in dunklen Uniformen: Polizeibeamte. Sie kamen durch alle Türen. Draußen vor dem Fenster leuchteten endlich Scheinwerfer. Polizeibeamte befreiten mich von den Fesseln.
Kraye, Doria und Oxon wirkten kleiner, umgeben von den Männern in Dunkelblau. Doria versuchte in ihrem weißen Anzug instinktiv, aber erfolglos, mit den Polizisten zu flirten. Oxon, bis ins Innerste getroffen, sah den Tatsachen zum erstenmal ins Gesicht.
Krayes Wut war nicht verraucht. Seine Augen starrten mich haßerfüllt an. Er wehrte sich verzweifelt gegen den eisernen Griff zweier Polizeibeamten und schrie:»Wo haben Sie ihn hingeschickt? Wohin haben Sie Ellis Bolt geschickt?«
«Ah, Mr. Potter«, sagte ich in die plötzliche Stille hinein,»das erfahren Sie noch, Mr. Wilbur Potter, — aber nicht von mir!«
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Natürlich landete ich dort, wo ich angefangen hatte: in einem Krankenhaus, aber diesmal nicht lange. Ich hatte ein nettes sonniges Zimmer mit Blick aufs Meer, ein paar außerordentlich hübsche Krankenschwestern und eine endlose Reihe von Besuchern. Chico kam als erster am Sonntag nachmittag. Er grinste mich an.
«Sie sehen miserabel aus.«
«Herzlichen Dank.«
«Zwei blaue Äuglein, aufgeschlagene Lippen, überall Blutergüsse und drei Tage alte Bartstoppeln.«
«Kann ich mir denken.«
«Wollen Sie mal sehen?«fragte er und gab mir einen Spiegel.
Ich nahm ihn und schaute mich an. Er hatte nicht übertrieben. In einem Horrorfilm wäre ich nicht weiter aufgefallen. Ich seufzte. Er lachte und legte den Spiegel wieder in die Schublade.
«Das ist ein schöneres Zimmer als in London«, meinte er, als er zum Fenster schlenderte.»Und es riecht auch gut. Wenn man bedenkt, daß das ein Krankenhaus ist!«
«Reden Sie nicht um den Brei herum. Erzählen Sie mir, was los war.«
«Ich soll Sie nicht überanstrengen.«
«Quatsch.«
«Meinetwegen. In mancher Beziehung sind Sie eben schlicht und einfach ein Verrückter, finden Sie nicht?«
«Kommt darauf an, wie man es betrachtet«, meinte ich friedlich.
«Na klar.«
«Heraus mit der Sprache, Chico«, flehte ich.»Los!«
«Na, ich döste in Radnors Lehnsessel vor mich hin, das Telefon auf der einen, ein paar prima Sandwiches auf der anderen Seite, träumte von einer kurvenreichen Blondine und war ganz zufrieden, als es an der Tür läutete. «Er grinste.»Ich stand auf, reckte mich und ging hin. Ich dachte, vielleicht sind Sie es. Radnor konnte es nicht sein, es sei denn, er hatte seinen Schlüssel vergessen. Und wer kommt schon um zwei Uhr früh, um ihn aus dem Bett zu läuten? Da steht der Kerl in seinem dunklen Anzug vor der Tür und behauptet, Sie hätten ihn geschickt.
>Nur hereinc, sagte ich und gähnte. Ich führte ihn in Radnors Arbeitszimmer, wo ich gesessen hatte.
>Sid hat Sie geschickt?< fragte ich ihn dann. >Warum?<
Er sagte, Ihre Freundin wohnte hier. Ich hätte mir beinahe die Kinnlade verrenkt, weil ich gerade gähnte. Ob er die Kleine sprechen könnte, meinte er. Es täte ihm leid, daß es so spät wäre, aber es duldete keinen Aufschub.
>Sie ist nicht da<, erwiderte ich, >für ein paar Tage weggefahren. Kann ich Ihnen helfen?<
>Wer sind Sie?< sagte er und starrte mich von oben bis unten an.
Ich behauptete, ihr Bruder zu sein. Er sah sich um, entdeckte die Brote, das Buch, das mir im Schlaf heruntergefallen war, und schien alles in Ordnung zu finden.
>Sid hat mich gebeten, etwas abzuholen, das sie für ihn aufbewahrt hat. Könnten Sie mir helfen, es zu suchen?<
>Na klar<, sagte ich. >Was ist es denn?<
Er zögerte ein bißchen, sah aber ein, daß es merkwürdig klingen würde, wenn er sich weigerte.
>Ein Päckchen mit Negativen<, erklärte er. >Sid sagte, Ihre Schwester würde verschiedenes für ihn aufbewahren, auf dem bewußten Päckchen stünde der Name des Filmherstellers Jigoro Kano.<
>Oh?< sagte ich unschuldig. >Sid hat Sie um ein Päckchen geschickt, auf dem Jigoro Kano steht?<
>Richtig<, sagte er, sich umsehend, >ist es vielleicht hier?<
>Selbstverständlich<, sagte ich.«
Chico verstummte, kam zu mir herüber und setzte sich aufs Bett.
«Wieso wissen Sie etwas von Jigoro Kano?«fragte er ernsthaft.
«Er hat den Judosport erfunden«, sagte ich.»Das habe ich mal irgendwo gelesen.«
Chico schüttelte den Kopf.»Erfunden eigentlich nicht. 1882 hat er das Beste aus Jiu-Jitsu zusammengestellt und es Judo genannt.«
«Ich war mir sicher, daß Sie Bescheid wissen«, sagte ich grinsend.»Trotzdem war es ein Risiko. Sie mußten es wissen! Schließlich sind Sie Experte. Sie sind doch schon seit vielen Jahren in diesem Club. Ich hoffte, daß Sie es begreifen würden. Was passierte dann?«
Chico lächelte schwach.»Ich habe ihn ein bißchen verknotet. Er war völlig entgeistert. Eigentlich zum Lachen. Dann setzte ich ihn ein bißchen unter Druck. Sie verstehen schon. Sie hätten ihn brüllen hören sollen. Ich dachte, er weckte alle Nachbarn auf — aber Sie wissen ja, wie es in London ist: Kein Mensch hat sich darum gekümmert. Er wollte nicht mit der Sprache heraus, und ich mußte ein bißchen nachsetzen. Ganz gerecht, wenn man sich überlegt, was die mit Ihnen angestellt haben. Ich erklärte ihm, ich hätte die ganze Nacht Zeit, hätte erst angefangen. Das hat ihn ziemlich mitgenommen. «Chico stand auf und wanderte unruhig hin und her.»Für ihn muß viel auf dem Spiel gestanden haben«, sagte er.»Wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, daß
Sie ihn als eine Art SOS geschickt hatten, hätte ich wohl nicht die Nerven aufgebracht, ihm so zuzusetzen.«
«Es tut mir leid«, sagte ich.
Er betrachtete mich nachdenklich.
«Wir haben beide etwas gelernt, nicht wahr? Sie passiv und ich — es gefiel mir nicht. Ich meine, ein paar Drohungen und gelegentlich eine Ohrfeige oder ein Faustschlag, das macht keine Gewissensbisse, aber ich hatte bisher noch keinen Menschen so bearbeitet, nicht im Ernst, absichtlich, über jedes erträgliche Maß hinaus. Er weinte schließlich, wissen Sie.«
Chico drehte mir den Rücken zu und schaute zum Fenster hinaus.
Es blieb lange Zeit still. Die moralischen Probleme waren nicht so schlimm, wenn man so etwas erdulden mußte, als wenn man es austeilte. Mit seinem Gewissen ließ sich leichter auskommen. Schließlich sagte Chico:»Er hat dann endlich ausgepackt.«
«Ja?«
«Ich hinterließ keine Spuren, wissen Sie — nicht einen Kratzer. Er sagte, Sie wären in Seabury auf der Rennbahn. Ich wußte, daß das stimmen mußte und daß er nicht dasselbe versuchte, was Sie sich hatten einfallen lassen. Er sagte, Sie wären im Wiegeraum, und der Heizkessel müßte bald explodieren. Er sagte, hoffentlich kämen Sie dabei um. Er hätte nicht auf Sie hereinfallen dürfen, er hätte doch begreifen müssen, daß Sie zu raffiniert sind. Er war doch schon einmal übertölpelt worden. Er sagte, er sei überzeugt gewesen, daß Sie die Wahrheit gesagt hätten, als Sie zusammenbrachen und nicht mehr behaupteten, die Negative seien im Büro gewesen, weil Sie — weil Sie um Gnade und Morphium gebettelt hätten.«
«Ja«, sagte ich.»Das weiß ich alles.«
Chico drehte sich um und grinste mich an.»Was Sie nicht sagen!«
«Er hätte mir nicht geglaubt, wenn ich zu früh und nicht so gründlich nachgegeben hätte — Kraye schon, er nicht. Es war sehr ärgerlich.«
«Ärgerlich?«fragte Chico.»Das Wort gefällt mir. «Er schwieg eine Weile und dachte nach.»Wann genau ist Ihnen eingefallen, daß Sie Bolt zu mir schicken könnten?«
«Ungefähr eine halbe Stunde, bevor sie mich erwischten«, gab ich zu.»Weiter! Was geschah dann?«
«Ich fesselte Bolt gründlich. Dann stand zur Debatte, wen ich anrufen sollte, um die Rettungsmannschaft auf Trab zu bringen. Ich meinte, die Polizei von Seabury hätte mich wahrscheinlich für einen Verrückten gehalten. Im besten Fall wäre irgendein Schutzmann hinausgeschickt worden, und die Krayes hätten die Flucht ergreifen können. Ich stellte mir vor, daß Sie die beiden sozusagen in flagranti stellen wollten. Radnor konnte ich ja nicht erreichen, deshalb rief ich Lord Hagbourne an.«
«Was?«
«Ja. Er war wirklich auf Draht. Er hörte sich alles an, sagte >In Ordnung< und wollte sofort dafür sorgen, daß die Polizei von halb Sussex so schnell wie möglich auf dem Rennplatz erschiene.«
«Das war auch der Fall.«
«Allerdings«, gab Chico zu.»Man stellte zwar fest, daß mein alter Freund Sid das Problem mit dem Heizungskessel selbst gelöst hatte, aber ansonsten ging es ihm nicht besonders gut.«
«Danke«, sagte ich,»für alles!«
«Gern geschehen.«
«Würden Sie mir noch einen Gefallen tun?«
«Ja, was für einen?«
«Ich wollte heute jemanden zum Essen ausführen. Sie wird sich wundern, daß ich nicht aufgetaucht bin. Ich würde sie von einer Krankenschwester anrufen lassen, kenne aber ihre Nummer nicht.«
«Sprechen Sie von Miss Zanna Martin? Das arme Ding mit dem schrecklichen Gesicht?«
«Ja«, sagte ich überrascht.
«Keine Sorge. Sie weiß, daß Sie hier sind.«
«Wieso?«
«Sie erschien gestern früh in Bolts Büro, offenbar um die Post durchzusehen, aber da wartete schon ein Polizist mit einem Hausdurchsuchungsbefehl. Sie begriff schnell und fuhr sofort zur Cromwell Road, um sich zu erkundigen. Radnor war mit Lord Hagbourne in Seabury, aber ich stocherte in den Ruinen herum, und wir tauschten Informationen aus. Sie war ziemlich aufgeregt, Ihretwegen! Jedenfalls rechnete sie nicht damit, daß sie zum Essen ausgeführt wird.«
«Hat sie erwähnt, daß sie eine unserer Akten hat?«
«Ja. Ich trug ihr auf, sie noch ein paar Tage zu behalten. Im Büro kann man sie ja nirgends unterbringen.«
«Sie fahren trotzdem sofort hin und holen die Akte in der Sache Brinton. Und passen Sie gut auf! Die Negative, auf die es Kraye abgesehen hat, sind dabei.«
Chico starrte mich an.
«Das ist nicht Ihr Ernst.«
«Warum nicht?«
«Aber alle. Radnor, Lord Hagbourne, sogar Kraye und Bolt, auch die Polizei. Alle sind der festen Meinung, daß die Dinger mit dem Büro in die Luft geflogen sind!«
«Zum Glück nicht«, sagte ich.»Lassen Sie Abzüge machen. Wir müssen dahinterkommen, was daran so wichtig war. Und erzählen Sie Miss Martin nicht, daß Kraye es darauf abgesehen hatte.«
Die Tür ging auf, und eine der hübschen Schwestern kam herein.»Sie müssen jetzt aber wirklich gehen«, sagte sie zu Chico. Sie trat ans Bett und fühlte meinen Puls.»Sind Sie denn wirklich so unvernünftig?«fragte sie und sah ihn wütend an.»Ein paar Minuten und ganz ohne Aufregung, das war abgemacht.«
«Versuchen Sie ihm mal etwas zu befehlen«, meinte Chico fröhlich,»dann sehen Sie schon, was dabei herauskommt.«
«Zanna Martins Anschrift — «begann ich.
«Nein«, sagte die Schwester streng.»Jetzt wird nicht mehr geredet.«
Ich gab Chico die Anschrift.
«Sehen Sie?«sagte er zu der Schwester.
Sie schaute mich an und lachte.
Chico ging zur Tür.
«Bis dann, Sid. Übrigens, das habe ich für Sie zum Lesen mitgebracht. Vielleicht interessiert es Sie.«
Er zog eine Broschüre aus der Innentasche und warf sie Richtung Bett. Sie fiel auf den Boden, und die Schwester hob sie auf, um sie mir zu geben. Aber plötzlich besann sie sich anders.
«O nein«, rief sie,»das können Sie ihm nicht geben!«
«Warum nicht?«fragte Chico.»Wofür halten Sie ihn, für ein Baby?«
Er ging hinaus und schloß die Tür. Die Schwester machte ein verstörtes Gesicht. Sie hielt die Broschüre in der Hand.
«Geben Sie her«, sagte ich.
«Ich muß erst den Arzt — «
«Dann kann ich mir schon vorstellen, was es ist. Geben Sie ruhig her.«
Sie gab mir zögernd die Broschüre und wartete meine Reaktion ab, als ich die Überschrift las: >Moderne Prothesen<.
Ich lachte.»Er ist Realist«, sagte ich.»Ich habe nicht erwartet, daß er ein Märchenbuch mitbringt.«
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Radnor, der am nächsten Tag erschien, wirkte müde, entmutigt und zehn Jahre älter.
Er starrte bedrückt meinen verbundenen Arm an, der zehn Zentimeter unter dem Ellbogen aufhörte.
«Tut mir leid ums Bürohaus«, sagte ich.
«Herrgott noch mal.«
«Kann man es wieder aufbauen? Wie schlimm ist das Ganze?«
«Sid.«
«Stehen die Außenmauern noch, oder muß man alles abreißen?«
«Ich bin zu alt, um noch einmal anzufangen«, sagte er.
«Was da zerstört ist, ist doch nur ein Haus. Sie brauchen nicht neu anzufangen. Das Unternehmen sind Sie, nicht das Gebäude, die Leute können anderswo genausogut für Sie arbeiten.«
Er setzte sich in einen Sessel, lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.»Ich bin müde«, sagte er.
«Sie sind wohl kaum ins Bett gekommen?«
«Ich bin einundsiebzig«, erwiderte er tonlos.
Ich war völlig verblüfft. Bis zu diesem Augenblick hatte ich ihn auf Ende Fünfzig geschätzt.
«Unmöglich!«
«Die Zeit vergeht«, sagte er.»Einundsiebzig.«
«Wenn ich nicht vorgeschlagen hätte, daß wir uns um Kraye kümmern, wäre das Ganze nicht passiert«, sagte ich reumütig.
Er öffnete die Augen.
«Sie können nichts dafür, eher ich. Sie hätten Hagbourne die Fotos nicht mitgegeben. Daß sie nach Seabury gelangten, war
die direkte Ursache für die Bombenexplosionen. Es war also meine Schuld, nicht die Ihre.«
«Das konnten Sie doch nicht wissen«, wandte ich ein.
«Ich hätte es wissen müssen, bei meiner Erfahrung. Ich glaube. Manchmal sehe ich nicht mehr so klar — Konsequenzen dieser Art. «Seine Stimme wurde immer leiser.»Weil ich Hagbourne die Fotos mitgab, haben Sie Ihre Hand verloren.«
«Nein«, sagte ich entschieden.»Es ist albern, wenn Sie sich das aufladen. Hören Sie auf damit. Was sollen denn die andern tun, wenn Sie so weitermachen?«
Er schwieg.
«Meine Hand war sowieso nicht mehr zu gebrauchen«, sagte ich.»Wenn ich Kraye nachgegeben hätte, wäre sie mir geblieben. Das hatte mit Ihnen nichts zu tun.«
Er stand auf.
«Sie haben Kraye allerhand vorgelogen«, sagte er.
«Stimmt.«
«Aber mich lügen Sie nicht an.«
«Natürlich nicht.«
«Ich glaube Ihnen nicht.«
«Konzentrieren Sie sich drauf, das wird schon.«
«Sie haben keinen Respekt vor alten Leuten, Sid.«
«Nur dann nicht, wenn sie sich so dumm benehmen«, gab ich trocken zu.
Er stieß den Atem durch die Nase aus, aber er sagte nur:»Und Sie, arbeiten Sie noch für mich?«
«Das hängt von Ihnen ab. Beim nächstenmal fliegen wir vielleicht alle in die Luft.«
«Das Risiko gehe ich ein.«
«Also gut. Aber wir sind ja noch gar nicht fertig. Hat Chico die Negative bekommen?«»Ja. Er hat von allen zwei Abzüge machen lassen, einen für sich und einen für Sie. Er sagte, Sie wollten sie sehen, aber ich.«
«Haben Sie sie mitgebracht?«
«Ja, sie sind in meinem Wagen. Wollen Sie wirklich?«
«Na klar, ich kann es kaum noch erwarten«, sagte ich.
Tags darauf hatte ich ein paar Kissen mehr, ein Telefon neben dem Bett und den Ruf, ein schwieriger Patient zu sein.
Die Firma Hunt Radnor nahm an diesem Tag die Arbeit wieder auf, in Radnors kleinem Haus.
Kurz danach rief Chico von einer Zelle aus an.»Sammy hat den Kraftfahrer gefunden, diesen Smith«, sagte er.»Er war gestern in Birmingham. Da Kraye im Gefängnis sitzt, will Smith jetzt aussagen. Er gibt zu, daß er zweihundertfünfzig Pfund bekommen hat, um auszusteigen, nach dem Kippen des Tankfahrzeugs die Ketten abzumachen und sich an den Straßenrand zu setzen und eine Gehirnerschütterung zu simulieren. Leicht verdientes Geld.«
«Gut«, sagte ich.
«Aber das ist noch nicht alles. Er hat das Geld noch, jedenfalls fast alles. Kraye bezahlte die zweite Rate in Zehnpfundnoten von einem der Päckchen, die Sie fotografiert haben. Smith hat sogar noch einen der Scheine, die auf dem Bild sind. Er will ihn als Beweismaterial herausrücken, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ihm jemand den Rest abnehmen wird. Oder Sie?«
«Nein.«
«Damit sitzt Kraye schön in der Tinte.«
«Prima«, sagte ich.»Trotzdem besitzt er immer noch dreiundzwanzig Prozent der Aktien.«
«Allerdings«, gab Chico zu.
«Wie sieht es mit dem Bürohaus aus?«fragte ich.
«Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Die Außenmauern stehen noch, das Innere ist stark lädiert.«
«Wir könnten verschiedenes anders machen«, sagte ich,»zum Beispiel einen Lift einbauen.«
«Feine Sache«, meinte er zufrieden,»ich wüßte auch etwas Interessantes.«
«Was denn?«
«Das Haus nebenan steht zum Verkauf.«
Am Nachmittag kam Charles. Ich schlief gerade und fuhr entsetzt hoch, weil ich schlecht geträumt hatte.
«Du lieber Gott, Sid«, sagte er erschrocken,»bekommst du denn keine Spritzen?«
Ich nickte.»Keine Sorge. Erzähl mir lieber, was mit Fred war.«
Fred war schon in Charles’ Haus gewesen, als die Polizei auftauchte. Vier Beamte hatten ihn mit Mühe festhalten können.
«War der Schaden groß?«fragte ich.
«Er hatte alle Unterlagen in meinem Schreibtisch zerrissen. Anschließend wollte er alles in die Luft sprengen. «Er machte eine Pause.»Wie bist du auf die Idee gekommen, daß er bei mir auftauchen würde?«
«Sie wußten, daß ich die Fotos in Aynsford aufgenommen hatte, konnten aber nicht ahnen, daß sie in London entwickelt worden sind.«
Charles lächelte.
«Kommst du auf ein paar Tage nach Aynsford, wenn man dich hier entläßt?«
«Das muß ich doch schon mal gehört haben«, meinte ich,»vielen Dank, nein.«»Ich setze dir keinen Kraye mehr vor«, versprach er,»diesmal nur zur Erholung.«
«Ich möchte schon, aber ich habe keine Zeit. Die Firma muß über die Runden gebracht werden. Und ich habe mit meinem Chef das getan, was du mit mir in Aynsford angestellt hast.«
«Und das wäre?«
«Ich habe ihm wieder Mut gegeben.«
Charles lächelte amüsiert.
«Weißt du, wie alt er ist?«fragte ich.
«So um die Sechzig, warum?«Ich war überrascht.»Ich hatte keine Ahnung, daß er schon so alt ist, bis er es mir gestern erzählte.«
Charles starrte seine Zigarre an.
«Du hast immer gedacht, ich hätte ihn gebeten, dir eine Stellung zu verschaffen, nicht wahr?«meinte er.
Ich sah ihn verlegen an.
«So war es ganz und gar nicht. Ich kannte ihn nicht persönlich, nur vom Namen her. Er sprach mich eines Tages im Klub an und fragte mich, ob ich der Meinung wäre, daß du für ihn arbeiten könntest. Ich sagte ja, da wäre schon etwas zu machen, wenn er sich Zeit ließe.«
«Das glaube ich nicht.«
Er lächelte.»Ich erzählte ihm, daß du gut Schach spielest. Außerdem auch, daß du nur durch Zufall Jockey geworden bist, als du klein warst und deine Mutter gestorben war, und daß du auch in jedem anderen Beruf Erfolg haben würdest. Er sagte, er habe dich bei den Rennen beobachtet und hätte die Meinung, du wärst genau der Richtige. Dabei erzählte er mir sein Alter. Das war alles. Aber wir begriffen beide, was er meinte.«
«Ich hatte schon alles weggeworfen«, sagte ich,»ohne dich.«
«Ah ja«, sagte er.»Du hast mir für vieles zu danken, für sehr vieles.«
Bevor er ging, bat ich ihn, sich die Fotos anzusehen. Er studierte sie der Reihe nach, und gab sie kopfschüttelnd zurück.
Chefinspektor Cornish rief an, um mir mitzuteilen, daß Fred keine Chancen mehr hatte.
«Die Kugeln stimmen überein. Er zog dieselbe Waffe, als er überrascht wurde, aber zum Glück zu spät.«
«Schön dumm von ihm, den Revolver nicht wegzuwerfen.«
«Allerdings. Aber so etwas kommt oft vor, sonst würden wir die Kerle nie fassen. Er hat Kraye von dem Mord nichts erzählt, so daß wir ihn leider nicht als Mittäter anklagen können — sehr schade. Kraye scheint einen Tobsuchtsanfall bekommen zu haben, als er davon erfuhr. Offenbar bedauert er am meisten, daß er nichts von dem Bauchschuß wußte, als er Sie in seiner Gewalt hatte.«
«Zum Glück!«sagte ich.
Cornish lachte.»Fred sollte Brintons Brief selbst bei euch abholen, aber er wollte zu einem wichtigen Fußballspiel und schickte statt dessen Andrews. Den Revolver lieh er ihm nur zum Spaß, er wollte nicht, daß Andrews damit herumknallte. Und dann kam Andrews völlig entnervt daher und sagte, er habe Sie erschossen. Fred ging mit ihm in den Wald. Dabei soll sich der Schuß angeblich durch Zufall gelöst haben. Ich bitte Sie, was werden die Geschworenen sagen? Fred behauptete, er habe Kraye nichts erzählt, weil er ihn fürchtete.«
«Was? Fred fürchtet sich?«
«Kraye scheint keinen guten Eindruck auf ihn gemacht zu haben.«
«Das wundert mich nicht«, sagte ich.
Am Mittwoch vormittag erschienen Lord Hagbourne und
Mr. Fotherton. Ich saß auf dem Bettrand in einem dunkelblauen Bademantel, Hausschuhe an den Füßen, meinen Arm in der Schlinge, frisch rasiert, gekämmt und gewaschen. Meine Besucher waren erleichtert, mich so zu sehen, und machten es sich in den Lehnsesseln bequem.
«Sie erholen sich also, Sid?«fragte Lord Hagbourne.
«Ja, danke.«
«Gut, gut.«
«Wie war der Renntag?«fragte ich.»Am Samstag?«
Die beiden schienen von der Frage überrascht zu sein.
«Er hat doch stattgefunden?«fragte ich besorgt.
«Ja«, sagte Fotherton.»Das Wetter war gut, und wir hatten ziemlich viele Zuschauer.«
Lord Hagbourne sagte:»Übrigens sind nicht nur Ihre Streifenbeamten mit Schlafpulver versorgt worden. Die Stallburschen hatten am anderen Tag auch furchtbare Kopfschmerzen, und der alte Mann, der sich um die Heizung zu kümmern hatte, schlief in der Kantine auf dem Boden. Oxon hatte allen ein Glas Bier spendiert.«
Ich seufzte.
«Gestern war ein Techniker da, um den Heizkessel zu überprüfen«, sagte Lord Hagbourne.»Das Ding wäre schon zu alt, um größeren Belastungen noch standzuhalten, und es hätte sicher keine drei Stunden gedauert bis zur Explosion.«
«Sehr charmant«, sagte ich.
«Ich habe mich übrigens mit den Gemeinde- und Stadträten in Verbindung gesetzt«, fuhr Lord Hagbourne fort.»Man will den Beschluß fassen, daß keine Baugenehmigung erteilt werden soll.«
«Wunderbar«, sagte ich erfreut.
Fotherton räusperte sich, sah Lord Hagbourne zögernd an und richtete seinen Blick auf mich.
«Wir haben besprochen. «begann er.»Man hat beschlossen, Sie zu fragen, ob Sie — interessiert daran wären, den Posten. Ob Sie Rennplatzadministrator in Seabury werden wollen?«
«Ich?«fragte ich entgeistert.
«Für mich wird die Arbeit zuviel«, gab Fotherton zu.
«Sie haben den Rennplatz in letzter Sekunde gerettet«, erklärte Lord Hagbourne.»Wir wissen alle, daß es ungewöhnlich ist, einem Jockey so kurz nach dem Rücktritt diesen Posten anzubieten, aber das Direktorium von Seabury hat sich einstimmig dafür entschieden.«
Das war eine einmalige Ehrung. Ich bedankte mich, zögerte und erkundigte mich, ob ich es mir überlegen dürfte.
«Natürlich«, sagte Lord Hagbourne,»aber sagen Sie ja!«
Ich bat sie, sich die Fotos anzusehen, und das taten sie auch. Sie betrachteten jede Aufnahme gründlich, konnten mir aber nicht helfen.
Am nächsten Nachmittag erschien Zanna Martin mit riesigen Chrysanthemen, eine völlig veränderte Zanna Martin, in einem eleganten dunkelgrünen Kostüm und hochhackigen Schuhen. Sie trug das Haar kürzer und in modernem Schnitt. Sogar Lippenstift und Puder hatte sie aufgelegt. Man sah die Narben deutlich, aber Miss Martin war endlich damit zurechtgekommen.
«Sie sehen großartig aus«, sagte ich.
Sie war verlegen, aber sehr erfreut.
«Ich habe eine neue Stellung. Mein Gesicht scheint gar nicht aufzufallen. Jedenfalls sagte kein Mensch etwas. Diesmal ist es ein größeres Büro, auch das Gehalt ist erheblich größer.«
«Das freut mich sehr«, sagte ich.
«Ich komme mir vor wie ein neuer Mensch«, meinte sie.
«Ich auch.«
«Ich bin froh, daß wir uns kennengelernt haben. «Sie lächelte.
«Haben Sie die Akte zurückbekommen? Mr. Barnes war bei mir.«
«Ja, danke.«
«War sie wichtig?«
«Warum?«
«Er kam mir ein bißchen merkwürdig vor. Zuerst dachte ich mir, er wollte mir etwas darüber erzählen. Er fing auch an, verstummte aber schnell wieder.«
Na warte, Chico, dachte ich.
«Eine ganz normale Akte, nichts Besonderes«, sagte ich.
Ich zeigte auch ihr die Fotos, aber sie konnte nichts damit anfangen. Sie stand auf und zog die Handschuhe an.
«Auf Wiedersehen, Mr. Halley. Und herzlichen Dank für alles. Ich werde niemals vergessen, wieviel ich Ihnen schulde.«
«Wir waren nicht beim Essen«, sagte ich.
«Nein. «Sie lächelte. Jetzt brauchte sie mich nicht mehr.
«Macht nichts, ein andermal. «Sie gab mir die Hand.»Leben Sie wohl!«
Sie verließ das Zimmer.
«Leben Sie wohl, Miss Martin«, sagte ich in den leeren Raum hinein.»Leben Sie wohl.«
Ich seufzte ironisch und schlief ein.
Am Freitag vormittag erschien mein Steuerberater, Noel Wayne, den ich gebeten hatte, mich zu besuchen.
«Was ist los?«fragte er, nachdem er den Mantel abgelegt hatte.
Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Es regnete.
«Man hat mir einen Posten angeboten«, sagte ich,»als Administrator in Seabury.«
«Nein!!«sagte er verblüfft.»Nehmen Sie an?«
«Die Versuchung ist groß«, sagte ich,»die Sicherheit auch.«
«Gut. Dann übernehmen Sie den Posten!«
«Vor einer Woche war ich entschlossen, nie mehr als Privatdetektiv zu arbeiten.«
«Aha.«
«Deswegen möchte ich wissen, was Sie davon halten, wenn ich als Teilnehmer bei Radnor eintrete.«
Er bekam einen Hustenanfall.
«Ich dachte, Sie fühlen sich da nicht wohl?«
«Das war vor vier Wochen. Ich habe mich inzwischen verändert. Und ich will dabei bleiben.«
«Hat Ihnen Radnor angeboten, sein Teilhaber zu werden?«
«Nein. Er hätte es sicher getan, aber inzwischen explodierte ja die Bombe. Er wird mich nicht bitten, die Hälfte einer Ruine zu übernehmen. Und er gibt sich die Schuld daran.«
Ich deutete auf meinen Arm.
«Mit Grund?«
«Nein«, sagte ich bedrückt.»Ich bin ein Risiko eingegangen und hatte Pech.«
«Und was hatten Sie angenommen?«
«Daß Kraye zögern würde, so brutal zuzuschlagen.«
«Ich verstehe. «Wayne sagte es ganz gelassen, machte aber ein entsetztes Gesicht.»Und wollen Sie in Zukunft wieder solche Risiken eingehen?«
«Nur wenn es nötig ist.«
«Sie haben immer erzählt, daß Radnor nicht viel mit Strafsachen zu tun hat«, wandte er ein.
«Von jetzt an wird sich das ändern. - Hören Sie, das Haus nebenan steht zum Verkauf. Wir könnten die Zwischenwände herausbrechen lassen. Die Firma wird von Jahr zu Jahr größer. Ich möchte auch eine Abteilung für Versicherungsermittlungen gründen. Da gibt es viel Arbeit.«
«Sind Sie sicher, daß Radnor zustimmen wird?«
«Vielleicht wirft er mich hinaus, aber ich riskiere es. Was meinen Sie?«
«Ich glaube, Sie sind wieder ganz der Alte«, sagte Wayne nachdenklich.»Das ist gut, wirklich gut. Aber sagen Sie mir, was Sie wirklich dabei empfinden«, er deutete auf meinen amputierten Arm,»und diesmal keine dummen Bemerkungen, die Wahrheit!«
Ich sah ihn an und schwieg.
«Es ist erst eine Woche her. Eigentlich dürfte man die Frage noch gar nicht stellen«, sagte er.»Aber ich möchte es wissen.«
Ich schluckte. Es gab ein paar Wahrheiten, die man nicht aussprechen konnte. Statt dessen sagte ich:»Die Hand ist fort, fort wie viele andere Dinge, die ich früher hatte. Ich kann auch so leben.«
«Leben oder existieren?«
«Leben, ganz entschieden: leben!«
Ich griff nach der Broschüre, die mir Chico gebracht hatte, und zeigte sie ihm.
«Sehen Sie!«
Er warf einen Blick auf den Umschlag und erschrak. Er sah mich lächeln.»Na schön«, sagte er ernst.»Ja. Investieren Sie Ihr Geld in sich.«
«In die Firma«, sagte ich.
«Das meine ich ja«, sagte er,»in die Firma. In sich selbst.«
Nachdem wir die Einzelheiten besprochen hatten, zeigte ich auch ihm die Fotos.
«Bisher hat mir kein Mensch etwas sagen können. Die Fotos waren die direkte Ursache für die Bomben in meiner Wohnung und im Büro; auch dafür, daß ich die Hand verloren habe; aber ich sehe nicht, warum. Das macht mich fast verrückt.«
«Die Polizei. «meinte er.
«Die Polizei interessiert sich nur für das Foto einer Zehnpfundnote. Sie haben sich die anderen Aufnahmen angesehen, nichts damit anfangen können und sie Chico zurückgegeben.«
«Aber Kraye hat sich doch nicht um die Banknote gesorgt.«
«Nein, es muß etwas anderes sein.«
Noel nickte. Er nahm die Fotos und studierte sie der Reihe nach. Eine halbe Stunde später hob er den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. Schließlich seufzte er.
«Das muß sie sein«, sagte er und gab mir eine Fotografie.
«Das ist doch nur die Zusammenfassung der Transaktionen«, sagte ich enttäuscht. Es war das Blatt mit der Überschrift S. R. -Seabury Rennbahn —, auf dem in summarischer Form alle Aktienkäufe Krayes aufgeführt waren.
«Passen Sie genau auf«, sagte Noel.»Die drei ersten Spalten interessieren nicht, aber was ist mit der letzten?«
«Sie meinen die Banken?«
«Genau.«
«Na und?«fragte ich.
«Wieviel verschiedene sind es?«
Ich zählte ab.
«Fünf: Barclays Bank, Piccadilly; Westminster Bank,
Birmingham; British Linen Bank, Glasgow; Lloyds Bank, Doncaster; National Provincial Bank, Liverpool.«
«Fünf Bankkonten in fünf verschiedenen Städten — nichts zu beanstanden. In vieler Beziehung ein vernünftiges Arrangement. Er kann im Land herumfahren und immer an sein Geld herankommen. Ich habe auch Konten bei drei verschiedenen Banken.«
«Das weiß ich. Ich verstehe aber nicht, wieso.«
«Hm«, sagte Noel.»Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß er die Einkommenssteuer hinterzogen hat.«
«Das ist alles?«sagte ich enttäuscht.
Noel betrachtete mich amüsiert.»Sie begreifen wirklich nicht.«
«Sie erwarten doch nicht, daß ein Mann wie Kraye jeden Penny ordnungsgemäß beim Finanzamt anmeldet. Ich weiß, in Amerika kann das sehr teuer kommen. Man braucht nur an Al Capone zu denken. Aber was steht bei uns als Höchststrafe darauf?«
«Er würde höchstens ein Jahr bekommen«, sagte er,»wenn — «
«Er wäre wahrscheinlich mit einer Geldstrafe davongekommen. Jetzt natürlich nicht, nachdem er mich so zugerichtet hat. Selbst dafür bekommt er höchstens drei oder vier Jahre und noch ein bißchen dazu für seine Sabotageakte. Er kommt also viel zu früh wieder heraus. Bolt wird wahrscheinlich seine Zulassung verlieren.«
«Halten Sie doch mal den Mund, und hören Sie mir zu«, sagte Noel.»Das ist zwar normal, wenn man mehr als ein Bankkonto hat. Man muß aber unter Umständen beim Finanzamt ein Formular unterschreiben, in dem bestätigt wird, daß man alle Bankkonten angegeben hat. Und wenn man eines oder mehrere verschweigt, handelt es sich um Betrug, und man kann, wenn es an den Tag kommt, strafrechtlich verfolgt werden. Angenommen, Kraye hat sein Formular unterschrieben und ein, zwei oder gar drei der fünf Konten unterschlagen? Und dann stellt er fest, daß von seinen geheimsten Unterlagen Fotografien existieren, aus denen sich ersehen läßt, daß die fünf Konten eindeutig ihm gehören.«
«Aber das wäre doch keinem Menschen aufgefallen«, wandte ich ein.
«Mag sein. Ihm muß die Gefahr jedoch riesengroß erschienen sein. Menschen, die etwas auf dem Gewissen haben, fürchten immer, daß ihre Schuld anderen offenbar wird. Ich sehe so etwas jeden Tag.«
«Trotzdem sind Bomben doch eine reichlich drastische Methode!«
«Das kommt nur auf die Summe an, um die es geht«, sagte er.
«Die höchste Geldstrafe bei Einkommensteuerhinterziehung beläuft sich auf das Doppelte des Steuerbetrages, den man nicht entrichtet hat. Wenn Sie zum Beispiel zehntausend Pfund verdienen, aber nur zweitausend angegeben haben, würde die Geldstrafe das Doppelte der Steuer für achttausend Pfund betragen. Wenn man die Steuerzuschläge mitrechnet, würde kaum etwas übrigbleiben — eine peinliche Überraschung.«
«Milde ausgedrückt«, ergänzte ich verblüfft.
«Ich frage mich nur«, meinte Noel nachdenklich,»wieviel Geld Kraye auf diesen fünf Konten untergebracht und beim Finanzamt nicht angegeben hat.«
«Es muß sehr viel sein«, sagte ich,»wenn er gleich zu Bomben greift.«
«Eben.«
Wir schwiegen lange Zeit.
Schließlich sagte ich:»Man ist weder gesetzlich noch moralisch verpflichtet, Steuersünder dem Finanzamt zu melden.«
Wayne schüttelte den Kopf.
«Aber wir könnten uns trotzdem diese fünf Banken merken, für alle Fälle.«»Wie Sie wollen«, stimmte ich zu.
«Dann könnte ich Kraye die Negative und die neuen Abzüge zurückgeben«, meinte ich,»ohne ihm zu sagen, daß ich weiß, warum er so scharf darauf ist.«
Noel sah mich fragend an, sagte aber nichts.
Ich grinste ein wenig.»Unter der Bedingung, daß er Seabury sein Aktienpaket von dreiundzwanzig Prozent schenkt!«
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